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      In der Nightside, jenem schwärenden, verborgenen Herzen Londons, ist es immer drei Uhr morgens, und der Morgen kommt nie. Straßen voller Sünde und Keller voller Leid; Magie in der Luft und Geheimnisse hinter jeder Ecke; heißes Neon, noch heißere Musik und die heißesten Szenen, die man sich vorstellen kann. Gut, Böse und alles dazwischen. In der Nightside werden Träume wahr, vor allem die schlimmen. Wenn der Preis stimmt, bekommt man wirklich alles. Geh shoppen, bis du umfällst, tanze, bis du blutest, und feiere, als würde der Tag des Jüngsten Gerichts nie anbrechen.


      Ich bin John Taylor, Privatdetektiv. Ich habe die Gabe, Dinge und Leute zu finden. Ich verspreche Ihnen keine Gerechtigkeit, keine Rache und nicht die Erfüllung Ihres innigsten Herzenswunsches. Aber ich werde für Sie die Wahrheit finden, und zwar jedes verdammten Stückchen davon.


      Willkommen in der Nightside. Achten Sie auf Ihren Rücken. Sonst wird ihn jemand klauen.
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      Retrovoodoo und der Geist des Dorian Gray


      Man kommt nicht wegen der guten Gesellschaft ins Strangefellows. Man geht in die älteste Bar der Welt nicht wegen Karaokenächten, belangloser Ratespielchen oder Themenabenden und definitiv nicht wegen der Happy Hour. Man kommt auch nicht wegen des Essens her – das ist nämlich scheußlich –, und noch viel weniger wegen der Atmosphäre, die noch um einiges scheußlicher ist. Man geht ins Strangefellows, um zu trinken, mit finsterer Miene vor sich hin zu grübeln und seine Rache an einer gleichgültigen Welt zu planen. Man kommt auch her, weil man sonst nirgends mehr hereingelassen wird. In der ältesten Bar der Welt gibt es kaum Regeln und noch viel weniger Standards, außer vielleicht „kümmere dich um deinen eigenen Dreck.“


      In jener Nacht saß ich mit meiner Geschäftspartnerin und Geliebten Suzie Shooter in einem Séparée ganz hinten in der Bar. Ich spielte mit einem Glas Wermutbranntwein herum, während Suzie Bombay Sapphire direkt aus der Flasche trank. Wir versuchten, nach einem Fall, der für alle Beteiligten nicht besonders gut ausgegangen war, wieder Boden unter die Füße zu bekommen. Wir sprachen nicht. Das tun wir ohnehin kaum; wir halten es nicht für notwendig. In der Gesellschaft des jeweils anderen sind wir entspannt.


      Mein weißer Trenchcoat stand in Bereitschaftsposition neben dem Tisch. Ich habe schon immer an Mäntel geglaubt, die auf sich selbst aufpassen können. Die Leute machten einen weiten Bogen um den Mantel, vor allem, als ich nebenbei bemerkte, dass ich ihn schon geraume Zeit nicht mehr gefüttert hatte. Der Trenchcoat ist meine einzige echte Manieriertheit; ich bin einfach der Meinung, ein Privatdetektiv sollte auch wie einer aussehen, und während Leute sich von dem Klischee blenden ließen, bemerkten sie zumeist nicht, wie ich sie in den Schatten stellte. Ich bin groß, finster und sehe aus einiger Entfernung eigentlich ganz passabel aus, und egal wie verzweifelt die Lage sein mag, ich werde niemals Scheidungsfälle übernehmen.


      Suzie Shooter, auch bekannt als Flintensuzie, trug ihr übliches schwarzes Motorradlederoutfit, komplett mit Stahlnieten und zwei Patronengurten über ihrer beeindruckenden Oberweite. Sie hat langes, blondes Haar, ein attraktives Gesicht mit vorstehenden Knochen und den kältesten Blick der Welt. Meine persönliche schwarze Lederwalküre. Sie ist Kopfgeldjägerin, falls Sie das noch nicht erraten haben.


      Wir waren jung, verliebt und hatten gerade eine Menge Leute umgelegt. Das kommt schon mal vor.


      Das Strangefellows war in dieser Nacht ziemlich voll … in der Nacht, als er in die Nightside kam. Wir dachten, es sei eine Nacht wie jede andere, und die Bude platzte aus allen Nähten. Roger Millers „King of the Road“ hämmerte aus verborgenen Lautsprechern, und dreizehn Bandenmitglieder des Stammes der schwulen Barbaren tanzten Polonaise dazu. Selbstverständlich mit Breitschwertern in Scheiden, fransenbesetzten Lederbeinschützern und Kopfschmuck aus Straußenfedern. Zwei verschrumpelte orientalische Beschwörer in langen, fließenden Roben veranstalteten einen Hahnenkampf mit ihren winzigen Schoßdrachen, und es hatten sich bereits Zuschauer gefunden, die Wetten eingingen. (Auch wenn ich Gerüchte gehört hatte, nur die Drachen seien real; die Beschwörer seien bloß Illusionen, die die Drachen erschufen, damit sie sich unbelästigt in der Öffentlichkeit zeigen konnten.) Ein halbes Dutzend Ghulinnen auf einem Junggesellinnenabschied wurde nach einer Flasche „Mutters Ruin“ fröhlich, laut und rauflustig und verlangte nach einem weiteren Pappeimer mit Damenfingern. Wahrscheinlich hilft es, ein Ghul zu sein, wenn man vorhat, die Imbisse im Strangefellows zu probieren. Ein junger Mann weinte leise in sein Bier, da er sein Herz seiner wahren Liebe geschenkt hatte; sie hatte es in ein Einweckglas gesteckt und dem nächstbesten Zauberer für ein Paar Manolo Blahniks verkauft.


      In einem abgelegenen Teil der Bar flackerte eine Versammlung Flaugeister um einen Tisch, der überhaupt nicht da war. Flaugeister – die verschwommenen Umrisse von Männern und Frauen, die sich zu weit von ihren Heimatwelten entfernt und sich verirrt hatten. Nun trieben sie durch die Dimensionen, von einer Welt zur nächsten, von einer Realität zur anderen, und versuchten verzweifelt, den Heimweg nach Hause zu finden. Mit jedem Fehlschlag schwanden sie ein bisschen mehr. Viele von ihnen verschlug es ins Strangefellows, wo sie kurz Station machen. Alex Morrisey bewahrt die Erinnerung an alte Weine in mundgeblasenen Flaschen auf. Womit ihn die Geister jedoch bezahlen, weiß ich beim besten Willen nicht. Die Flaugeister drängten sich aneinander und wisperten die Namen von Ländern, Helden und Geschichten, die noch niemand zuvor gehört hatte, und trösteten sich gegenseitig, sofern sie es vermochten.


      Alex Morrisey ist der Inhaber und Oberkellner des Strangefellows, der letzte in einer langen Reihe armseliger Bastarde. Er trägt stets Schwarz, bis hin zur Designersonnenbrille und dem todschicken schwarzen Barett, das er immer in den Hinterkopf geschoben hat, um die sich langsam ausbreitende kahle Stelle zu verbergen. Er sagt, alles andere sei Heuchelei. Alex wacht jeden Abend mit einer Stinkwut auf die gesamte Welt im Bauch auf, und von da an geht es mit seiner Laune mit Fortschreiten der Nacht nur noch bergab. Er hat eine ganz besondere Gabe, zu wenig Wechselgeld herauszugeben, wäscht die Gläser nicht einmal ansatzweise oft genug ab und er mixt die miesesten Martinis der Welt. Ein weiser Mann meidet um jeden Preis seine Sonderangebote.


      Das Strangefellows zieht sogar für die Nightside ein besonders abwechslungsreiches Klientel an, und Alex muss mit allen möglichen Waren aufwarten, und so bietet er ziemlich alles an, von Shoggothen alt und sehr seltsam über Engelsurin (wobei es sich leider nicht bloß um einen unglücklich gewählten Markennamen handelt) bis hin zu Baumbarts Delirium (schmecken Sie das Chlorophyll!). Alex verriet nicht, woher er einige der selteneren Waren hatte, die auf seinen Regalen prangten, doch ich wusste mit Sicherheit, dass er Kontakte in andere Dimensionen und Realitäten pflegte, einschließlich einer ziemlichen Horde verrufener Alchemisten, Grabräuber und Zeitreisender.


      Ich goss mir ein weiteres Glas Wermutbranntwein ein, und Suzie warf ihre leere Ginflasche hinter sich und griff nach einer neuen. Unsere Hände zitterten nicht, trotz allem, was wir gerade durchgemacht hatten. Das Konzept eines Springteufels war aus einer Zeitanomalie in die Nightside eingedrungen. Offensichtlich hatte er sich aus einem alternativen viktorianischen England hereingeschlichen. Das Konzept hatte sich rasend schnell verbreitet und die Gedanken aller, mit denen es in Kontakt kam, zuerst infiziert und dann umgeschrieben. Wenig später gab es Hunderte Springteufel, die auf den Straßen Amok liefen und eine blutige Schneise durch die ahnungslosen Feiernden schnitten. Jeder Kopfgeldjäger der Nightside wurde verständigt, und ich begleitete Suzie, um ihr Gesellschaft zu leisten.


      Wir töteten die Teufel, sobald sie sich manifestierten, doch das Konzept breitete sich schneller aus, als wir es bekämpfen konnten. Kopfgeldjäger erfüllten die Straßen der Nightside mit Gewehrfeuer, Leichen türmten sich und Blut rann zähflüssig durch die Gosse. Wir konnten keinen retten. Das Konzept hatte ihre Persönlichkeiten komplett überschrieben. Am Ende war ich gezwungen, meine Gabe zu gebrauchen, um die Quelle der Infektion ausfindig zu machen, die Zeitanomalie selbst. Ich rief die Zeitingenieure an, die der Anomalie ein Ende bereiteten, und das war’s. Mit der Ausnahme all der Leichen, die auf den Straßen lagen. Die Opfer der Springteufel und jene, die wir auf dem Gewissen hatten. Manchmal ist das Einzige, was man tun kann… einen Haufen Leute umzulegen.


      Alltag in der Nightside.


      Plötzlich sank der Lärmpegel beträchtlich, als jemand Neues die Bar betrat. Die Gäste hielten in ihren gegenwärtigen Beschäftigungen inne, um zuzusehen, wie der Neuankömmling majestätisch durch die gerammelt volle Bar schritt. Selbst an einem Ort, der für seine Exzentriker, extremen Charaktere und manchmal eindeutig Wahnsinnigen berühmt war, stach er hervor.


      Es handelte sich um eine große, schlanke Gestalt mit glänzend schwarzem Gesicht, umgeben von einer Aura aristokratischer Verachtung. Er trug einen grellgelben Gehrock über einer taubenblauen Weste und eine grün-weiß gestreifte Hose. Kalbslederne Stiefel und weiße Satinhandschuhe vervollständigten das Ensemble. Er sah nicht aus, als gehöre er ins Strangefellows, aber andererseits fiele es mir sehr schwer, auf Anhieb jemanden zu benennen, der hier nicht irgendwie fehl am Platze aussah. Er stakste arrogant durch die sprachlose Menge und man ließ ihn unberührt passieren, während man ehrfürchtig so viel Mode in einer einzigen Person bestaunte. Er war selbst für uns zu abgedreht; ein exotischer Schmetterling an einem düsteren Ort, und selbstverständlich hielt er schnurstracks auf meinen Tisch zu.


      Leicht schwankend blieb er vor mir stehen, sah mich hochnäsig an, ignorierte Suzie vollkommen, was niemals eine gute Idee ist, und warf sich in eine dramatische Pose.


      „Ich bin Percy d’Arcy!“, sagte er. „Der Percy D’Arcy!“ Er blickte mich an, als erwarte er von mir, etwas zu sagen.


      „Gut für Sie“, sagte ich großzügig. „Nicht jeder trüge die Last dieses Namens so elegant, aber Ihnen steht er wirklich. Was wollen Sie, Percy? Ich bin wirklich unglaublich damit beschäftigt, zu trinken und finsteren Gedanken nachzuhängen.“


      „Aber … ich bin Percy d’Arcy! Wirklich! Sie müssen mich aus der Regenbogenpresse kennen und aus den Nachrichten. Keine Veranstaltung ist fabelhaft, wenn ich nicht dort bin, um sie mit meiner schieren Anwesenheit zu beglücken!“


      „Sie sind nicht etwa ein Promi?“, erkundigte ich mich vorsichtig. „Ich sollte vielleicht erwähnen, dass Suzie die Gewohnheit hat, Promis aus Prinzip abzuknallen. Sie meint immer, sie hätten die Neigung, laut zu werden.“


      Percy zog die Oberlippe hoch, und bei ihm war selbst das eine Darbietung. „Also bitte! Ein Promi? Ich? Ich … bin eine Persönlichkeit! Berühmt dafür, einfach ich zu sein. Ich bin nicht irgendein schnöder Schauspieler oder Sänger. Ich habe keinen Sinn und Zweck, ich bin dekorativ! Ich bin ein gutaussehender Mann im Herzen der Stadt, ein Tunichtgut und eine Drohne und stolz darauf. Ich erfülle jede Szene mit Charme und Glamour, einfach indem ich dort bin!“


      „Sie werden laut, Percy“, sagte ich warnend. „Was genau tun Sie eigentlich?“


      „Tun? Mein Freund, ich bin reich! Ich muss überhaupt nichts tun. Ich habe aus mir selbst ein lebendes Kunstwerk erschaffen. Es reicht, dass ich existiere, dass die Leute mich anbeten dürfen.“


      Suzie stieß einen tiefen, knurrenden Laut aus. Wir sahen sie ängstlich an.


      „Ihr Dasein als lebendes Kunstwerk könnte im Moment jederzeit ein sehr abruptes Ende finden“, sagte ich. „Wenn Sie nicht lange genug damit aufhören, mit sich selbst zu liebäugeln, um endlich zu erklären, was Sie von mir wollen.“


      Percy schmollte und sah verletzt aus der Wäsche, doch er zog sich einen Stuhl heran, damit er sich mir gegenübersetzen konnte. Davor jedoch wienerte er den Sessel sorgfältig mit einem Seidentaschentuch mit eingesticktem Monogramm. Er warf Suzie einen unsicheren Blick zu, um dann seine gesamte Aufmerksamkeit mir zu schenken. Ich nahm es ihm nicht übel. Suzie wird ziemlich fies, wenn sie erst einmal bei der zweiten Flasche angelangt ist.


      „Ich bedarf Ihrer Dienste, Mr. Taylor“, stieß Percy steif hervor, als sei solche Geradlinigkeit unter seiner Würde. „Man sagte mir, Sie finden Dinge. Geheimnisse, versteckte Wahrheiten und dergleichen.“


      „Das sind tatsächlich die Dinge, die man für gewöhnlich suchen muss, ja“, entgegnete ich. „Was soll ich suchen, Percy?“


      „So einfach ist es nicht.“ Er sah sich in der Bar um und betrachtete alles außer mir ganz genau, bis er all seinen Mut zusammennahm. Dann wandte er sich wieder mir zu, holte tief Luft und wagte den Sprung ins kalte Wasser. Es war eine großartige Darbietung; man hätte wahrscheinlich ein ganz schönes Sümmchen dafür ausgegeben, sich so etwas im Theater ansehen zu können. Percy starrte mich mit etwas, das er wahrscheinlich für einen äußerst gebieterischen Blick hielt, an und beugte sich verschwörerisch vor.


      „Für gewöhnlich ist mein Dasein sehr einfach, und so gefällt mir das auch. Ich tauche einfach an den richtigen Orten und auf den richtigen Partys auf, mische mich unter meine Freunde und Gleichgestellten, verblüffe alle mit der neuesten Mode und vernichtenden Bonmots und stelle so sicher, dass das Ereignis in die richtigen Medien kommt. Ich liebe es einfach zu feiern, große Auftritte hinzulegen und ganz generell diese langweilige Welt mit meiner Anwesenheit zu einem helleren Ort zu machen. Sie müssen verstehen, es gibt ein ganz schönes Grüppchen von Leuten wie mir. Wir kennen uns von Kindesbeinen an, Sie wissen ja, wie das ist … es gibt keinen Club in der Nightside, der nicht regelmäßig vom Spektakel unserer schieren Anwesenheit profitiert … doch nun ist alles anders, Mr. Taylor, und das ist nicht fair! Wie kann ich um einen Platz im Rampenlicht kämpfen, wenn all meine Freunde schummeln? Schummeln!“


      „Wie denn?“, wollte ich ernsthaft verdutzt wissen.


      Percy beugte sich noch näher zu mir her, und seine Stimme war ein kratziges Flüstern. „Sie bleiben jung und schön, ich nicht. Ich altere, sie nicht. Ich meine – sehen Sie mich an! Ich habe ein Fältchen!“


      Ich sah es zwar nicht wirklich, doch beschloss ich, ihm zu glauben. „Wie lange geht das denn schon so?“, fragte ich.


      „Monate! Schon fast ein Jahr. Auch wenn mir schon länger ein Verdacht gekommen ist … sehen Sie, ich kenne diese Leute. Ich kenne sie jetzt schon mein gesamtes Leben. Mir sind ihre Gesichter vertraut wie mein eigenes, bis hin zum kleinsten Detail! Ich weiß immer ganz genau, wenn jemand bei seiner Jugend etwas nachgeholfen hat, um die Augen oder am Kinn … aber das ist anders. Sie sehen jünger aus, als könnten ihnen die Zeit oder die Verschleißerscheinungen, die unser Lebensstil mit sich bringt, nichts anhaben.


      Es begann letzten Herbst, als einige von ihnen Stammkunden in diesem neuen Gesundheitsetablissement wurden, dem Neues-Du-Garantiert-Salon. Sehr kostspielig, sehr elitär. Nun gehen all meine Freunde dorthin, und jedes Mal, wenn sie sich in der Öffentlichkeit zeigen, strotzen sie nur so von Kraft und Saft und stehen in der absoluten Blüte ihrer Schönheit. Es gibt kein Detail, das nicht perfekt ist, egal, was für ein Lotterleben sie führen. Was ich damit sagen will, Mr. Taylor, wir führen … ein recht extremes Leben. Wir probieren alles aus. Das erwartet man von uns, damit der Rest der Welt das wilde Leben indirekt durch uns erleben kann. Alkohol, Drogen, jede Nacht Ausschweifungen, und Sonntags sogar zweimal. Das wird mit der Zeit ganz schön beschwerlich. Wie auch immer, das alles führt dazu, dass wir alle diese dezenten kleinen Kliniken bereits von innen gesehen haben, die all die Krankheiten behandeln, die man sich einfängt, wenn man ein besonders kontaktfreudiger Typ ist. Oder die einem helfen, jemanden aus der Bombenlaune, die meist in Flaschen, Pülverchen und Nadeln zu finden ist, wieder auf den Boden zu holen. Wir brauchen alle ein wenig Hilfe, um die ganze Zeit schön zu sein, und das gewisse Etwas, das uns hilft, bei einer Party nach der anderen Gewehr bei Fuß zu stehen. Wir alle brauchen in regelmäßigen Abständen Schadensbegrenzung.


      Aber damit ist es aus und vorbei. Sie brauchen die Kliniken nicht mehr, nur noch diesen einen Salon, und sie sehen aus wie Teenager. Das ist einfach ungerecht!“


      „Nun“, sagte ich vernünftig, „wenn dieser Salon so gute Arbeit abliefert, warum gehen Sie nicht selber hin?“


      „Weil sie mich nicht reinlassen!“ Percy sank in seinem Stuhl zusammen und sah plötzlich um zehn Jahre gealtert aus, als könne er die Aura des Glamours, die ihn umgab, nur mit schierer Willensanstrengung aufrechterhalten. „Ich habe ihnen angeboten zu bezahlen, was auch immer sie verlangen. Die gängige Rate zu verdoppeln, ja zu verdreifachen. Ich habe gebeten und gebettelt, Mr. Taylor, und man hat mich abgewiesen, als sei ich ein Niemand. Mich! Percy d’Arcy! Nun wollen meine Freunde nichts mehr mit mir zu tun haben. Sie sagen … ich passe einfach nicht mehr dazu.


      Bitte, Mr. Taylor, Sie müssen für mich herausfinden, was da läuft. Finden Sie heraus, warum mir der Salon den Zutritt verwehrt. Finden Sie heraus, was dort hinter verschlossenen Türen wirklich passiert … und falls sie schummeln, setzen Sie dem ein Ende! Damit ich mich nicht mehr wie ein Außenseiter fühle.“


      „Das ist wirklich kein Fall, den ich üblicherweise übernehmen würde“, entgegnete ich.


      „Ich zahle eine Million Pfund.“


      „Doch sehe ich ganz klar und deutlich, dass man dieser Sache nachgehen muss. Sie sind bei mir in besten Händen, Percy.“


      Er stand hastig auf und bemühte sich, seine Würde wiederzuerlangen. „Hier ist meine Karte. Bitte lassen Sie mich wissen, wenn Sie etwas herausfinden.“ Er warf ein sehr teures Stück geprägter Pappe vor mir auf den Tisch und stakste dann mit hoch erhobenem Haupt durch die Menge davon. Vereinzelt applaudiert man bei seinem Abgang. Ich hob die Karte auf und tippte gedankenversunken damit gegen mein Kinn. Dann sah ich Suzie an.


      „Na ja, immerhin gibt es etwas zu tun“, sagte ich. „Bist du interessiert?“


      „Ich komme mit“, sagte Suzie. „Einfach um dir Gesellschaft zu leisten. Werde ich jemanden umbringen können?“


      „Höchstwahrscheinlich nicht.“


      Suzie zuckte die Achseln. „Was ich für die Liebe nicht alles tue …“


      ***


      In der geistig gesunden, normalen Welt außerhalb der Nightside gibt es plastische Chirurgie und ähnliche Behandlungsformen, wenn man älter wird und das Alter schließlich auch nicht mehr verbergen kann. In der Nightside haben die Reichen und Mächtigen Zugang zu ganz anderen Möglichkeiten, und einige davon sind ganz schön spektakulär und eklig.


      Der Neues-Du-Garantiert-Salon befand sich in der Oberstadt, dem besten Teil der Nightside, und bot seine Dienste ausschließlich einer höchst exklusiven Kundschaft an. Suzie und ich gingen dennoch hin. Die Mietpolizisten in ihren bunten Uniformen warfen uns eindringliche Blicke zu und beschlossen, dass sie ganz dringend anderswo gebraucht wurden. Das Neon war hier genau so heiß, wenn auch ein ganz klein wenig dezenter, die Clubs, Restaurants und diskreten Etablissements gleißten in der Nacht wie brennende Edelsteine, und die verlorenen Seelen die die Straßen und Plätze bevölkerten, huschten auf der Suche nach einer ganz besonderen geschmackvollen Verdammnis über das Pflaster.


      In der Oberstadt trägt sogar der Teufel eine Krawatte.


      Der Neues-Du-Garantiert-Salon nahm den Platz eines einst ziemlich kitschigen Schuppens ein, der Zur schneidenden Klinge geheißen hatte, einem SM-Schuppen für Kunden mit Amputationsfetisch. Er war geschlossen worden, da die Betreiber bei der Nachbehandlung an allen Ecken und Enden gespart hatten, und manche Etablissements sind selbst für die Nightside zu geschmacklos. Der neue Eigentümer hatte den Schuppen niederreißen lassen und komplett neu angefangen. Der Salon war ein neues Gebäude aus Stahl und Glas, Stil und Klasse, mit einer blass geäderten Marmoreingangshalle. Jemand hatte einen ganz schönen Batzen Geld investiert, um den Salon in eine gehobenere Preisklasse zu hieven, und das sah man ihm auch an. Gleich und gleich gesellt sich gern, gilt höchstwahrscheinlich besonders für Geld.


      Suzie und ich nahmen den Salon von der anderen Straßenseite in Augenschein. Unglaublich reiche Leute kamen und gingen in Stretchlimos und Privatambulanzen, doch auch wenn eine Menge alter Leute hineingingen, kamen doch nur junge Leute wieder heraus. Was ein wenig … seltsam war. In der Nightside gibt es einige Möglichkeiten, die Uhr zurückzudrehen, aber der Preis dafür war fast immer die eigene oder eine fremde. Es gab eine Vielzahl von Läden, die gefälschte Jugend verkauften, aber nichts, was Bestand hätte. Was hatte der Neues-Du-Garantiert-Salon, was sonst niemand bieten konnte?


      Ich schritt auf die Haupttüre zu, Suzie an meiner Seite. Ihre Stahlketten klimperten sanft und der Schaft ihrer Pumpgun ragte aus dem Halfter auf ihrem Rücken über ihren Kopf empor. Zwei wirklich große Herren in eleganten Anzügen standen an jeder Seite des Eingangs. Eindeutig der Sicherheitsdienst, aber taktvoll, um die netten Damen und Herren nicht unnötig zu beunruhigen. Sie spannten sich sichtlich an, als sie Suzie und mich näherkommen sahen, aber niemand stellte sich uns in den Weg. Die Nasen hoch in der Luft huschten wir an ihnen vorbei in die Eingangshalle, als wollten wir den ganzen Laden kaufen. Alle möglichen Leute warfen uns alle möglichen Blicke zu, aber niemand sagte etwas. Wir marschierten schnurstracks auf die gigantische, topmoderne Rezeption zu und ich lächelte die kühl effiziente junge Dame an, die dort saß. Sie trug eine einfache weiße Krankenschwesternuniform ohne Kennzeichnungen, und ihr Lächeln war die ganze Zeit über professionell, auch wenn es zur selben Zeit kein einziges Gramm echter Wärme enthielt. Sie würdigte meinen Trenchcoat und Suzies Leder keines Blickes. Schließlich waren wir in der Nightside.


      „Willkommen im Neues-Du-Garantiert-Salon, Mr. Taylor, Miss Shooter“, sagte die Empfangsdame.


      Ich beobachtete sie nachdenklich. „Sie wissen, wer wir sind?“


      „Sicher. Jeder weiß, wer Sie sind.“


      Ich nickte. Da hatte sie recht. „Wir sind wegen Suzies Gesicht hier“, sagte ich.


      Suzie und ich hatten beschlossen, dies sei wahrscheinlich der beste Weg, einen Blick die inneren Abläufe des Salons zu werfen. Eine Seite von Suzies Gesicht war während eines alten Falles schrecklich verbrannt worden und jetzt war dort nur noch ein Wirrwarr von Narbengewebe zu sehen. Sie hatte ihr linkes Auge verloren, die Lider waren miteinander verschmolzen. Das hatte keine Auswirkung auf Suzies Zielsicherheit. Die Verletzung war meine Schuld. Sie hätte sie niemals erlitten, wenn sie mir nicht aus der Patsche geholfen hätte. Suzie hatte mir fast augenblicklich vergeben. Ich nicht, und ich werde es auch niemals.


      Sie hätte ihr Gesicht auf Dutzende Arten und Weisen heilen oder wiederherstellen lassen können. Sie hatte sich dagegen entschieden. Sie war der Meinung, ein Ungeheuer solle auch wie ein Ungeheuer aussehen. Ich habe sie in dieser Angelegenheit nie unter Druck gesetzt. Wir Ungeheuer müssen zusammenhalten.


      Das Lächeln der Empfangsdame verrutschte nicht eine Sekunde. „Gewiss, Mr. Taylor, Miss Shooter. Wenn Sie bitte diese Formblätter für mich ausfüllen könnten …“


      „Nein“, sagte ich. „Wir wollen zuerst sehen, was dieser Ort zu bieten hat.“


      Die Empfangsdame sammelte ihre Papiere wieder ein. „Einer unserer Assistenzärzte ist auf dem Weg hierher, um Sie herumzuführen“, sagte sie immer noch professionell gut aufgelegt. Hätte ich über längere Zeit auf diese Art gelächelt, hätten mir die Wangen ziemlich wehgetan. „Ah, da ist er auch schon. Dr. Dougan, das sind …“


      „Ich weiß, wer Sie sind, Mr. Taylor, Miss Shooter“, antwortete der Assistenzarzt heiter. „Weiß das nicht jeder?“


      „Unser Ruf eilt uns voraus“, sagte ich trocken und schüttelte seine ausgestreckte Hand. Er hatte einen festen, männlichen Händedruck. Natürlich. Er bot auch Suzie seine Hand an, aber sie sah sie nur an, und er lupfte sie schnell wieder sicher aus ihrer Reichweite und steckte sie tief in die Tasche seines Arztmantels, als hätte er das die ganze Zeit schon tun wollen. Er trug einen altertümlichen weißen Mantel, und ein altertümliches Stethoskop baumelte lose um seinen Hals.


      „Jeder Weißkittel in der Nightside hat von Ihnen beiden gehört“, sagte er immer noch fröhlich. „Die meisten von uns erfahren ihre Grundausbildung in der Notaufnahme und flicken die Leute wieder zusammen, die Ihnen über den Weg gelaufen sind.“


      Ich sah Suzie an. „Wenn wir schon für sonst nichts zu gebrauchen sind, kurbeln wir doch immerhin den Arbeitsmarkt an.“


      Dr. Dougan schwatzte eine Weile vor sich hin und erklärte uns, wie wundervoll der Salon sei und wie fantastisch die neuen Techniken wären, während ich ihn eindringlich musterte. Sein Mantel gleißte fast blendend weiß vor lauter Stärke und hatte in seinem gesamten Dasein mit Sicherheit noch keinen Blutspritzer abbekommen. Er war viel zu jung und attraktiv für einen Arzt, der auch einmal kräftig zupacken konnte, was bedeutete, dass er einzig dazu da war, die Waren des Salons anzupreisen. Er war nur eine Scharade. Er wusste mit Sicherheit nichts darüber, wie der Salon im Inneren wirklich funktionierte. Dennoch folgten wir ihm in den Vorzeigekrankensaal hinter dem Eingangsbereich. Irgendwo musste man schließlich anfangen. Dougan hielt kein einziges Mal in seinem Redefluss inne. Offensichtlich hatte er ein klares Drehbuch bekommen, um die Leistungen des Salons zu verkaufen. Er hatte jedes Wort auswendig gelernt und, bei Gott, wir würden es uns anhören müssen.


      Der Vorzeigekrankensaal erwies sich als extrem eindrucksvoll und vollkommen künstlich. Blitzblanke Patienten in blitzblanken Krankenbetten. Niemand litt an etwas Unansehnlichem oder Besorgniserregenden, und äußerst attraktive Krankenschwestern in gestärkten weißen Uniformen kümmerten sich um alles. Überall waren Blumen, und sogar im Desinfizierungsmittel war eine Spur Parfum zu riechen. Viel Licht, viel Platz und niemand hatte Schmerzen. Ein Traum von einem Krankensaal. Selbstverständlich durften wir weder mit Patienten noch mit Krankenschwestern direkt reden. Der Assistenzarzt gab sein Bestes, uns mit Statistiken über die Genesungsrate Sand in die Augen zu streuen, während ich die Augen nach etwas offenhielt, was nicht ins perfekte Bild passte. Das Krankenzimmer sah absolut in Ordnung aus … aber irgendetwas störte mich.


      Ich brauchte einige Zeit, bis ich bemerkte, dass der ganze Krankensaal für die Nightside einfach zu normal war. Wenn das alles war, was die reichen und mächtigen Patienten wollten, konnten sie das genau so gut in der Harley Street in Westminster bekommen. Das ausschlaggebende i-Tüpfelchen war, dass weder Patienten noch Krankenschwestern mich und Suzie auch nur eines einzigen Blickes würdigten, und das war ganz entschieden nicht normal.


      Dougan hielt in seinem Redeschwall inne, als die Türen hinter uns aufsprangen und ein halbes Duzend Sicherheitsleute hereinstürmten und uns rasch umzingelten. Hünen mit großen Ausbeulungen in ihren Sakkos, wo sich ihre Pistolenhalfter befanden. Suzie sah sie gedankenvoll an.


      „Wir sind nicht hier, um Ärger zu machen“, stieß ich rasch hervor. „Wir sehen uns nur um.“


      „Die Besuchszeit ist vorbei“, sagte der größte der Sicherheitsleute. „Ihre Anwesenheit stört die Patienten.“


      „Ja“, sagte ich. „Sie sehen in der Tat ziemlich verwirrt aus, nicht wahr? Wir kommen ein andermal wieder, wenn sie etwas gesprächiger sind.“


      Er lächelte nicht. „Ich denke, das wäre nicht klug, Mr. Taylor.“


      „Werden wir gerade rausgeschmissen, John?“, wollte Suzie wissen. Ihre Stimme war ruhig und auf eine entspannte Art sehr gefährlich. Die Sicherheitsleute versuchten, sich so wenig wie möglich zu bewegen.


      „Ich bin sicher, die charmanten Herren hier haben nichts in der Art vor“, sagte ich vorsichtig. „Lass uns verschwinden, Suzie.“


      Suzie fixierte mich mit ihrem kalten eisblauen Auge. „Er muss zuerst bitte sagen.“


      Man spürte die Spannung in der Luft. Jeder hatte die Hand nur einen Herzschlag von der Waffe entfernt. Suzie grinste, wenn auch nur ein verschwindendes bisschen. Der Hauptsicherheitsmann schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit.


      „Bitte“, sagte er.


      „Lass uns aus diesem Saftladen verduften“, knurrte Suzie.


      Die Sicherheitsleute geleiteten uns nach draußen und wahrten dabei immer einen respektvollen Sicherheitsabstand. Ich war von ihrer Professionalität beeindruckt. Ich war dabei gewesen, als Suzie mit einem einzigen Blick ausgewachsene Schläger in ein Rotz und Wasser heulendes Häufchen Elend verwandelt hatte. Was wiederum die Frage aufwarf, warum ein angeblich ehrliches Unternehmen wie der Neues-Du-Garantiert-Salon so schwere Sicherheitsvorkehrungen benötigte. Welches Geheimnis war hier verborgen, das derart beschützt werden musste? Ich konnte es kaum erwarten, das herauszufinden.


      Wir ließen ein paar Stunden vergehen, ehe wir zurückkamen. Lange genug, um die Leute glauben zu lassen, dass wir es uns anders überlegt hatten oder immer noch unseren nächsten Schritt planten. Wir schlugen die Zeit in einem entzückenden kleinen Café in der Nähe tot, wo ich mir ein Tässchen Earl Grey gönnte und Suzie einen Teller mit Rosinenbrötchen verschlang, während sie sich königlich damit amüsierte, den zitternden uniformierten Kellnerinnen und den ständig weniger werdenden anderen Gästen bedrohliche Blicke zuzuwerfen. Das Geschäft war so gut wie leer, als wir schließlich gingen, und die Kellnerinnen weigerten sich, noch einmal aus der Küche hervorzukommen. Ich ließ ein generöses Trinkgeld zurück.


      „Man kann mit dir nirgendwo hingehen“, schalt ich Suzie.


      „Du liebst es doch“, antwortete sie.


      Als wir zum Neues-Du-Garantiert-Salon zurückkehrten, hatte man das Gebäude dichtgemacht. Die Türen waren verschlossen, die Fenster mit verstärkten Stahlrollläden bedeckt, und ein gutes Duzend Sicherheitsleute gaben sich alle Mühe, möglichst evident zu sein, indem sie allen Neuankömmlingen freundlich mitteilten, der Salon sei für alle neuen Patienten und Besucher geschlossen.


      Einige der Schönen und Reichen wollten offensichtlich sehr dringend hinein, aber diesmal nutzten ihnen all das Gebrülle, die Bestechungsversuche und hysterischen Szenen überhaupt nichts. Der Salon war geschlossen. Ich fühlte mich ziemlich geschmeichelt, so einen Eindruck hinterlassen zu haben. Auch wenn ich zugeben muss, dass man die Hauptverantwortung wahrscheinlich Suzie in die Schuhe schieben musste. Viele Läden hatten eine verfrühte Sperrstunde, wenn sie Suzie kommen sahen, daher übernahm ich für gewöhnlich die Einkäufe.


      Die Wachen sahen aus, als verstünden sie ihr Handwerk, und so schlenderten Suzie und ich lässig zur Seite des Gebäudes. Nicht zur Rückseite. Das ist ein Fehler, der Laien häufig passiert. Jeder Sicherheitsdienst, der sein Geld wert ist, wird die Hintertür ebenso verbissen bewachen wie den Haupteingang. Aber es gibt so gut wie immer einen Seiteneingang, den für gewöhnlich Angestellte und das Hauspersonal benutzen. Die meisten Leute wissen überhaupt nicht, dass es ihn gibt, oder halten ihn für nicht erwähnenswert. Auch waren ein paar nette Herren in Übergröße anzutreffen, die ein Auge auf die Umgebung hatten, doch hatten sie sich so weit verteilt, dass es ein Leichtes war, an ihnen vorbeizuschleichen.


      Die Seitentür war genau dort, wo ich sie vermutet hatte. Suzie kümmerte sich in wenigen Sekunden um das Schloss, und im Nu waren wir drinnen. (Schlösserknacken ist eine von vielen Fähigkeiten, die für moderne Kopfgeldjäger ausschlaggebend sind. Auch wenn es hilfreich ist, wenn man einen Passepartout aus echten Menschenknochen besitzt. Ich bin der Meinung, Suzie hat deshalb so ein Händchen für Schlösser, weil diese sich ebenso vor ihr fürchten wie der Rest der Welt.) Wir fanden uns in einem schmalen Korridor wieder, der weiß gefliest und hell beleuchtet war, und es gab keinen einzigen Schatten, in dem man sich hätte verstecken können. Im Augenblick war außer uns niemand zugegen. Suzie und ich eilten schnell den Korridor hinab und versuchten, zufällig ausgewählte Türen zu öffnen, um herauszufinden, was dahinter war. Ein paar Abstellkammern, ein paar Büros und eine Toilette, die ruhig noch ein paar Lufterfrischer vertragen hätte. Alles schien normal und unbedeutend.


      Ein Paar Schwingtüren führte uns ins Hauptgebäude. Das Licht war grell, jede Oberfläche blank poliert und gewienert, aber wir waren immer noch völlig allein. Es hatte fast den Anschein, als habe man das gesamte Gebäude eilig evakuiert. Hier herrschte völlige Stille, nicht einmal das Surren einer Klimaanlage war zu hören. Ich sah Suzie an. Sie zuckte die Achseln. Ich hatte dieses Achselzucken schon oft gesehen. Es bedeutete „Du bist das Gehirn, ich bin nur für die Muskeln zuständig und jetzt beeil dich.“ Ich wählte zufällig einen Korridor aus und begann, diesen hinunterzugehen. Einige Korridore später waren wir immer noch keiner Menschenseele begegnet, noch nicht einmal einem Wachmann, der sich auf seiner Runde befand. Sie konnten doch wohl nicht das ganze Gebäude einfach stillgelegt haben, nur weil Suzie und ich Interesse bekundet hatten. Außer … wenn von vornherein hier drinnen nie etwas passiert und der ganze Ort nur eine Fassade für irgendetwas anderes war.


      Mir stieg langsam ein echt mieses Gefühl im Magen hoch. Wenn irgendetwas mit Krankenhäusern schiefläuft, läuft es für gewöhnlich monumental schief.


      Ich brauchte nicht lange, den Weg in den Krankensaal zu finden, den man uns gezeigt hatte. Hier war es so still und leise wie im restlichen Gebäude. Ich stieß fast lautlos die Tür auf, und Suzie und ich schlüpften hinein. Man hatte die Lichter gedämpft, und die Patienten waren nur schattenhafte Schemen in ihren Betten. Wir fanden auch ein halbes Duzend Schwestern, doch die standen stocksteif im Gang zwischen den zwei Reihen aus Betten. Sie bewegten keinen Muskel, als Suzie und ich langsam näherkamen.


      Es war so still, dass ich Suzie neben mir gleichmäßig atmen hören konnte.


      Aus der Nähe sahen die Krankenschwestern eher wie Schaufensterpuppen als wie echte Menschen aus. Ihre Gesichter waren gänzlich leer, sie atmeten nicht und ihre starren Augen blinzelten kein einziges Mal. Suzie zückte eine kleine Taschenlampe und leuchtete einer Krankenschwester ins Gesicht, aber das Auge zeigte keinen Reflex. Suzie steckte die Taschenlampe wieder weg und boxte die Krankenschwester in die Schulter, doch diese wankte nur leicht auf ihren Beinen. Wir kontrollierten die Betten. Die Patienten lagen flach auf dem Rücken und stierten blind nach oben. Sie waren nicht tot. Es war eher so, als wären sie nie richtig am Leben gewesen. Ein Vorzeigekrankensaal mit Vorzeigekrankenschwestern und Vorzeigepatienten, aber nichts davon war echt. Das murmelte ich Suzie zu, und sie nickte rasch.


      „Schaufensterdekoration. Aber wenn das alles hier nur ein Spektakel für Besucher ist, wo finden wir heraus, was wirklich vor sich geht? Wo sind die echten Krankenzimmer und die Patienten? Percy d’Arcys Promikumpel?“


      „Nicht hier“, sagte ich. „Ich fürchte, wir werden den Kopf unter die Oberfläche stecken müssen, um herauszufinden, was unter all dem steckt.“


      „Natürlich“, seufzte Suzie. „In der Nightside findet man die Wahrheit immer nur im Untergrund.“


      Wir gingen schnell durch den Krankensaal auf die Tür in der gegenüberliegenden Wand zu. Ich rechnete jede Sekunde damit, dass die Krankenschwestern und Patienten urplötzlich zum Leben erwachten, um Alarm zu schlagen oder uns sogar anzugreifen. Stattdessen blieben die Schwestern starr stehen und die Patienten lagen steif in ihren Betten wie Spielzeuge, mit denen im Augenblick niemand spielte. Mich überkam der schreckliche Verdacht, die ganze Welt könne so sein, wenn ich ihr den Rücken zuwandte. Als wir an der gegenüberliegenden Tür ankamen, rannte ich.


      Ein Treppenhaus war sehr einfach zu finden und wir stiegen Stufen aus rohem Beton in die nächste Ebene hinab. Es gab keine Schilder oder Bezeichnungen an den Wänden, die angezeigt hätten, wohin die Treppen führten. Es war offensichtlich, dass man entweder genau wusste, wohin man wollte, oder anderenfalls dort nichts zu suchen hatte. Es regte sich kein Lüftchen und es war bis auf unsere Schritte auf dem nackten Beton kein Geräusch zu hören. Die Stufen führten uns einige Zeit in die Tiefe, bis ins Grundgestein tief unter den Straßen. Am Fuß der Treppe fanden wir eine weitere Schwingtür, die ebenfalls völlig gewöhnlich war, ohne Schloss oder Alarmanlage. Suzie und ich wagten uns vorsichtig hindurch und fanden uns in einer komplett anderen Art von Krankensaal wieder.


      Er war riesig, Reihe um Reihe erstreckten sich Betten in die Ferne, und in eben diesen Betten befanden sich Hunderte und Aberhunderte äußerst realer Patienten, die an mehr Medizin-Hightech angeschlossen waren, als ich je zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Suzie und ich pirschten uns langsam vor. Es gab keine Ärzte oder Krankenschwestern, nur nackte Männer und Frauen, die flach auf dem Rücken lagen und an intravenösen Infusionen, Beatmungsgeräten, Herz-Lungen-Maschinen und Nierenmonitoren hingen. Atemschläuche, Katheter und mehr als nur eine Garnitur schwerer Lederfesseln …


      Ich fand meinen ersten Hinweis in einem separaten Arbeitsbereich für Krankenschwestern. Hier lag ein großes Buch neben einer Reihe Monitore offen auf einem Tisch. Die altmodisch bedruckten Seiten waren auf Englisch, Französisch und Kreolisch verfasst, und ich verstand genug davon, um zu ahnen, worum es in diesem Buch ging. Voodoo. Die Loas, ihre Kräfte und Gebräuche und all die Dinge, die man mit ihrer Hilfe erreichen konnte.


      „Sieh dir das an“, sagte Suzie. Sie hatte eine ausgedruckte Liste aller Patienten der Station gefunden. Keine Details, keine Behandlungsvorschriften, nur die Namen. Suzie und ich überflogen die Seiten, und ein ganzer Haufen vertrauter Namen sprang uns ins Auge. Nicht nur Percys Freunde, die schönen Leute aus den Farbbeilagen, sondern auch die Reichen und Mächtigen, die wirklichen großen Fische der Nightside. Ich ging in den Krankensaal zurück und schritt schnell die Reihen von Betten ab, um mir die Gesichter genau anzusehen. Einige waren mir bekannt, doch niemand erkannte mich. Selbst mit weit geöffneten Augen sahen sie nichts, gar nichts.


      Aber zumindest atmeten sie …


      Der nächste Hinweis war, dass sie alle viel älter aussahen, als sie hätten dürfen – hutzlige Gesichter, eingefallenes Fleisch und dürre Gliedmaßen. Ich war vielen von ihnen erst vor kurzem über den Weg gelaufen, und alle hatten wie in der Blüte ihres Lebens ausgesehen. Wie gewöhnlich. Nun zeigten ihre Gesichter und Körper deutlich den Zahn der Zeit und die Beschädigungen eines ausschweifenden Lebens, zusammen mit den Spuren einer ganz schönen Anzahl verheerender Krankheiten, die angenehmer Gesellschaft überaus abträglich waren. Ich fand auch klare Spuren sorgfältig gewählter chirurgischer Eingriffe auf Gesichtern und Körpern, von denen einige äußert umfangreich gewesen sein mussten. Einige Patienten waren so dick in blutverkrustete Verbände gewickelt, dass sie mehr Mumien als Menschen glichen. Es fühlte sich an, als mache man einen Rundgang in einem Spital in einem Kriegsgebiet, und viele Patienten sahen aus, als wären sie durch die Hölle gegangen. Einige hielten gerade noch durch, und das auch nur, weil eine Technologie sie am Leben erhielt, die tief in ihren Körper eingriff.


      Ich brauchte eine Weile, um es zu kapieren. Eine äußerst moderne Anwendung einer archaischen Praktik. Das Voodoobuch war der Schlüssel. Diese Patienten auf ihren Schmerzenslagern waren nicht die echten reichen und berühmten Gesichter der Nightside; sie waren lebende Duplikate. Die Techniken in dem Buch hatten sie in ein Äquivalent von Voodoopuppen verwandelt, nur andersherum. Statt dass das, was der Puppe geschah, dem Opfer widerfuhr, passierte hier, was auch immer dem Original zustieß, dem Duplikat. Wie im Bildnis des Dorian Gray sogen diese armen Bastarde die Exzesse des Lotterlebens der echten Leute in sich auf wie ein Schwamm, damit diese jung, schön und unberührt bleiben konnten … die Patienten alterten, litten und wurden sorgfältigen plastischen Operationen unterzogen, während die Reichen und Schönen alle Vorteile daraus zogen.


      Kein Wunder, dass der arme Percy d’Arcy nicht mithalten konnte.


      Ich brachte Suzie auf den letzten Stand meiner Erkenntnisse, und sie rümpfte die Nase.


      „Das ist echt der Gipfel der Großkotzigkeit. Aber woher bekommen sie die Duplikate? Ich meine, es müssen doch exakte Gegenstücke sein, damit das Ganze hier funktioniert.“


      „Da gibt es eine ganze Reihe von Möglichkeiten“, entgegnete ich. „Klone, Homunculi, Doppelgänger … im Endeffekt ist es aber egal. Worauf es wirklich ankommt ist, dass ich bezweifle, dass die Leute aus freien Stücken hier sind. Das ist keine Krankenstation, das hier ist eine Folterkammer.“


      Am Ende fanden wir die Antwort hinter einer sehr gewöhnlich aussehenden Tür. Das komplizierte elektronische Schloss erregte unser Misstrauen, und Suzie öffnete es in kürzester Zeit mit ihrem Passepartout. (Magie sticht Wissenschaft, normalerweise durch Aufgabe nach zweimaligem Zubodengehen.) Sie zog die Tür auf und wir traten schnell einen Schritt zurück. Dahinter war nichts. Ein verdammter Haufen Nichts. Raum, der kein Raum, sondern mit zuckenden, wabernden Lichtern gefüllt war, die man nur im Geist oder der eigenen Seele sehen konnte. Das Nichts strahlte eine schreckliche Anziehungskraft aus, einen Lockruf, der einen einlud, sich hineinzustürzen, um für immer zu fallen … vorsichtig stieß ich die Tür wieder zu.


      „Eine Zeitanomalie“, sagte ich. „Irgendwer hat eine Zeitanomalie stabilisiert und hält sie im Gleichgewicht. Ein einsatzbereites Tor in eine andere Realität.“ Dafür waren Zeit und eine riesige Summe Geldes erforderlich. Zeitanomalien sind von Natur aus unbeständig. Das Universum repariert sich selbst und hasst Anomalien. „Die einzigen, die es je geschafft haben, erfolgreich mit Zeitanomalien zu arbeiten, sind die Leute vom Mammon-Warenhaus, diesem riesigen Kaufhaus, das sich darauf spezialisiert hat, Güter und Dienstleistungen aus alternativen Zeitlinien anzubieten, und die haben ihr Wissen nie mit jemandem geteilt.“


      „Könnten sie hinter dem hier stecken?“ fragte Suzie.


      „Nein. Ich glaube nicht. Sie sind schon auf legale Weise reicher geworden, als sich Finanzbeamte in ihren kühnsten Träumen vorstellen können. Warum sollten sie das für dies hier riskieren? Wie auch immer, zumindest wissen wir jetzt, wo die Duplikate herstammen. Wem auch immer dieser Ort hier gehört, er wirft in anderen Welten die Angel aus, um sich das dortige Äquivalent unserer Mächtigen zu fischen. Exakte körperliche Duplikate … mit Gewalt entführt und hierher gebracht, damit sie jede vorstellbare Krankheit, chirurgische Behandlung und selbst zugefügte Verletzung erleiden, während ihr Alter Ego für immer jung und hübsch bleiben kann …“


      Wir sahen uns hastig um. Jemand kam. Wir hörten, dass viele Leute auf dem Weg zu uns war. Suzie und ich bauten uns mit Blick auf die Haupttür Schultern an Schulter auf. Irgendetwas war fremdartig an dem Geräusch; das Trappeln der Füße klang irgendwie gedämpft und leise … erst nach einem kurzen Moment dämmerte mir, dass das Geräusch von unten und nicht von weiter oben kam. Es drang von einer weiteren, tiefer gelegenen Ebene die Treppe herauf. Schließlich flog die Haupttür auf und eine kleine Armee von Krankenschwestern kam in perfektem Stechschritt hereinmarschiert. Suzie und ich bewegten uns keinen Millimeter. Die Kanonen waren keine Überraschung, die Natur der Schwestern hingegen sehr wohl.


      Sie lebten nicht. Sie waren nur Konstrukte, ihre Körper waren aus Bambus geflochten und in menschliche Form gebogen. Ihre Gesichter waren leere Bambusovale ohne Augen oder Münder, doch alle wandten sich Suzie und mir zu. Sie trugen alle dieselben gestärkten weißen Krankenschwesternuniformen, bis hin zu den kleinen weißen Häubchen hinten auf den Bambusköpfen. Nicht am Leben, ohne Verstand, waren sie doch mehr als fähig, Befehle auszuführen, und ihre Kanonen waren echt genug. Die Schwestern huschten mit unmenschlicher Geschwindigkeit vor und verteilten sich in einem perfekten Halbkreis um uns herum, um uns ins Visier zu nehmen. Suzie schwenkte ihre Schrotflinte auf der Suche nach Zielen hin und her. Sie wusste genau, dass wir in der Unterzahl und waffentechnisch unterlegen waren, doch weigerte sie sich, sich einschüchtern zu lassen. Ich war eingeschüchtert, doch ich legte Wert darauf, mich in eine betont lässige Pose zu werfen, während wir darauf warteten, dass sich der Puppenspieler zeigte.


      Wer auch immer die Schwestern kontrollierte, würde sich sicherlich nicht die Möglichkeit entgehen lassen, sich vor zwei berühmten Gesichtern wie Suzie Shooter und John Taylor in die Brust zu werfen. Wenn er auch nur einen Funken Verstand im Leib gehabt hätte, hätte er uns von den Krankenschwestern sofort erschießen lassen, aber je größer das Ego ist, umso größer der Zwang, rumzuprotzen.


      Wie auf Bestellung teilte sich plötzlich die Menge aus Bambuskrankenschwestern und öffnete schweigend einen Gang für den Auftritt ihres Herren und Meisters. Überraschenderweise war es niemand, den ich kannte. Keiner der wirklich großen Fische und auch keiner der strebsameren Emporkömmlinge. Der Mann, der da locker durch seine Armee von Bambuskrankenschwestern schritt, war mir total unbekannt, und das kam in der Nightside kaum einmal vor.


      Er war hochgewachsen, wohlproportioniert und in einen eleganten, cremefarbenen Anzug gekleidet, wie ihn Geldadlige und Bankiers oft tragen, die auf Geheiß ihrer Familien an heißen, fernen Orten weilen. Zunächst dachte ich, es handle sich um einen jungen Mann, doch aus der Nähe bemerkte ich erste Spuren, die anderes erahnen ließen. Die Gesichtshaut war zu straff und seine Augen waren zu alt. Alt und tot. Sein Lächeln war kalt und freudlos und sollte mir wohl Angst einjagen. Dies war ein Mann, der die Welt gesehen, sie für mangelhaft erachtet und sich dementsprechend gerächt hatte. Seine Bewegungen spiegelten die Sicherheit und Kontrolle wider, die man durch Alter und Erfahrung gewinnt, und er schritt wie ein Wolf durch eine Welt voller Schafe. Er hatte große, kräftige Hände mit langen, schlanken Fingern, Chirurgenhände, und trotz all seiner Anmut war es unmöglich, die Kraft in seinen breiten Schultern und seiner mächtigen Brust zu übersehen. Schließlich hielt er in respektvollem Abstand inne, nickte mir zu und lächelte Suzie an, wobei er die Schrotflinte, die sie auf seine Brust gerichtet hatte, völlig ignorierte.


      „Der berühmte John Taylor und die berüchtigte Suzie Shooter“, sagte er mit einer vollen, tiefen Stimme mit einem Hauch eines unvertrauten Akzents. „Nun. Ich bin geehrt. Ich hätte mir denken können, dass, wenn mich jemand finden kann, Sie es sein würden.“ Er lachte kurz, als habe er einen Scherz gemacht, den nur er verstehen konnte. „Erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Ich bin Frankenstein. Baron Viktor von Frankenstein.“


      „Das ist kein ungewöhnlicher Name in der Nightside“, antwortete ich. „Hier rennen überall Frankensteins herum. Ich weiß nicht, wie vielen Nichten, Neffen und Enkeln ich in all den Jahren über den Weg gelaufen bin, dazu natürlich auch einer ganzen Horde Monster. Man sollte meinen, Übung mache den Meister, aber bis heute fehlt mir der Beweis dafür. Es sind fast immer Totalversager. Was finden Sie und Ihre Familie eigentlich so faszinierend an Friedhöfen? Ich bin sicher, es war ganz en vogue, mit Körperteilen und Batterien und kosmischer Strahlung herumzufuhrwerken, als die Medizin noch in den Kinderschuhen steckten, aber die Welt ist nicht stehengeblieben. Die Wissenschaft ist heute eine ganz andere. Ihr Typen solltet transplantieren und klonen wie jeder andere auch. Sie sind also ein weiterer Frankenstein – in welchem Verwandtschaftsverhältnis stehen Sie, bitte schön?“


      „Ich bin der echte“, sagte der Baron. „Der erste … der Leben aus dem Tod schuf. Der totes Fleisch dazu brachte, sich aufzurichten und zu reden.“


      „Verdammt“, sagte Suzie. „Ich gebe zu, ich bin beeindruckt.“


      „Bedeutet das nicht, dass Sie über zweihundert Jahre alt sind?“, fragte ich.


      Der Baron lächelte, aber es war kein Humor und noch viel weniger Wärme in diesem Lächeln. „Man kann sich nicht so lange wie ich so intim mit dem Wesen von Leben und Tod auseinandersetzen, ohne dass man ein paar Tricks zum Überleben aufschnappt.“ Er ließ seinen Blick über die Reihen von Patienten gleiten, die still in ihren Betten litten, und lächelte erneut. „Mein neuestes Vorhaben. Ich weiß, Voodoo-Aberglaube und die Medizin sind keine natürlichen Partner, aber ich habe gelernt, mich alles und jedes zu bedienen, das mich in meinen Nachforschungen weiterbringen kann. Wie diese Bambusfiguren. Hübsch, nicht wahr – und um einiges gehorsamer als der traditionelle Bucklige.“


      „Ich hätte wissen müssen, dass ein Frankenstein in den Fall verwickelt ist, als ich das hier sah“, sagte ich. „Ihre Familie hatte schon immer eine Neigung zur dunklen Seite der Chirurgie.“


      „Oh, das hier ist nicht mein wahres Forschungsprojekt“, sagte der Baron. „Nur eine kleine Spielerei, um meine echte Arbeit zu finanzieren. Die Erschaffung von Leben aus dem Trauerspiel des Todes. Die Verlängerung des Lebens, auf dass der Tod nicht triumphiere. Was ich tue, tue ich für die gesamte Menschheit.“


      „Außer für die armseligen Bastarde, die auf diese Betten hier geschnallt sind“, sagte ich. Mir kam ein Gedanke. „Sie sind nicht von hier, nicht wahr? Sie stammen aus derselben Realität wie diese Leute. Deshalb sind wir einander noch nie begegnet.“


      „Genau“, sagte der Baron. „Ich bin durch eine Zeitanomalie gekommen.“


      „Warum?“, fragte Suzie. „Schon wieder ein Haufen Dörfler mit Fackeln und Mistgabeln? Oder hat sich schon wieder eine Kreatur gegen Sie gewandt?“


      „Ich habe dort alles vollbracht, was mir möglich war“, sagte der Baron, den die Verachtung in Suzies Stimme völlig ungerührt ließ. „Ich habe die Zeitanomalie gefunden und bin hierher in die Nightside gekommen. Eine fabelhafte Lokalität, frei von all den üblichen Heucheleien und jeglicher Zurückhaltung.“


      „Wie haben Sie die Zeitanomalie stabilisiert?“, fragte ich ernsthaft interessiert.


      „Ich habe sie geerbt. Das Mammon-Warenhaus hatte hier seinen ersten Standort. Seine Besitzer haben alle Zeitanomalien mitgenommen, als sie in größere Immobilien übersiedelt sind … diese jedoch haben sie zurückgelassen. Aus solchen einfachen Missgeschicken entsteht oft wahrhaftig Großes. Ich werde hier Unglaubliches vollbringen. Das spüre ich.“ Er prahlte nicht einfach oder versuchte, sich etwas einzureden. Er glaubte daran und war von seinem Genie und seinem unausweichlichen Triumph überzeugt. Er sah mich gleichmütig an. „Darf ich fragen, was Sie herführt, Mr. Taylor?“


      „Einer ihrer Patienten war äußerst aufgebracht, als Sie ihn wegschickten“, sagte ich. „Unterschätzen Sie nie den Zorn professionell attraktiver Menschen.“


      „Ah, natürlich … Percy d’Arcy. Er hat mir ein Vermögen geboten, aber ich konnte ihn nicht aufnehmen, da er in der anderen Dimension bereits gestorben war. Percy … auch ein loses Ende, um das ich mich zu kümmern haben werde. Zum Glück sind zwei äußerst verlässliche Leute für meine Sicherheit zuständig. Ich habe sie aus meiner Heimatdimension mitgebracht.“


      Er schnippte mit den Fingern, und als hätten sie außerhalb unserer Sichtweite nur auf sein Signal gewartet, kamen ein Mann und eine Frau durch die Tür und schlenderten durch die Reihen von Bambuskrankenschwestern, um neben dem Baron Aufstellung zu nehmen. Der Mann war groß, blond und trug schwarze Motorradlederklamotten mit zwei Patronengurten, die sich über seiner Brust kreuzten. Die Frau … war groß, dunkelhaarig und trug einen weißen Trenchcoat. Sie grinste mich anzüglich an.


      „Erlauben Sie mir, Ihnen Stephen Shooter und Joan Taylor vorzustellen“, sagte der Baron, der den Moment sichtlich genoss. „Wo wir herstammen, ist ihre Legende ebenso umfassend wie Ihre hier, wenn auch vielleicht ein klein wenig unappetitlicher. Ihr Schicksal hat sie auf andere, dunklere Pfade geführt. Ich hielt die beiden schon immer für äußerst nützlich.“ Er musterte mich, wobei er sich ausreichend Zeit ließ, und studierte Suzie dann auf die gleiche eindringliche Weise. „Ich hätte es genossen, mit Ihnen zu arbeiten. Sie aufzubrechen, ihr Inneres zu untersuchen und herauszufinden, aus welchem Stoff Sie gemacht sind. Chirurgie ist eine Kunst, und ich hätte mit Ihrem Fleisch und meinen Skalpellen solche Wunder vollbringen können … aber nun, da Sie mich aufgespürt haben, werden Ihnen sicher weitere folgen. Ich muss diese Unternehmung beenden und weiterziehen.“ Er seufzte. „Das ist wohl die Geschichte meines Lebens.“


      Er vollführte eine jähe Geste, und die Bambuskrankenschwestern schnellten mit einer unmenschlichen Geschwindigkeit vor. Sie schnappten sich die Schrotflinte aus Suzies Händen und schlugen und traten sie zu Boden. Ich wollte ihr helfen, und sie schlugen mich mit ihren Gewehrkolben nieder. Es geschah alles so schnell. Sie sammelten sich um uns und droschen mit den Gewehrkolben immer wieder auf uns ein. Ich versuchte, mich zu Suzie durchzukämpfen, um mich als Schutzschild vor sie zu werfen, doch ich konnte nicht einmal das. Am Ende konnte ich mich nur zu einem Ball zusammenrollen und die Schläge über mich ergehen lassen.


      „Genug“, sagte der Baron schließlich, und die Krankenschwestern zogen sich sofort zurück. Ich befand mich in einer Welt aus Schmerz, alles tat mir weh, und Blut tropfte mir klebrig vom Gesicht, doch ich fühlte, dass nichts Wesentliches gebrochen war. Ich sah zu Suzie hinüber. Sie lag reglos da. Ich folgte ihrem Beispiel. Sollten sie ruhig denken, sie hätten jeden Kampfeswillen aus uns herausgeprügelt. Ich konzentrierte mich darauf, gleichmäßig zu atmen und mich an meinen Hass und Zorn zu klammern, während ich einen Teil von mir zu finden versuchte, der nicht höllisch schmerzte.


      „Stephen, Joan, kümmert Euch um die beiden“, sagte der Baron. „Seid so kreativ, wie ihr wollt, solange die Auswirkungen bleibend sind. Wenn Ihr fertig seid, kommt zu mir hinunter. Ich habe weitere Arbeit für euch.“


      Er wandte sich ohne Eile um und ging davon. Die ganze Armee von Bambuskrankenschwestern machte auf ihren Bambusabsätzen kehrt und stampfte ihm nach. Immer noch in perfektem Stechschritt, die gemeinen Schlampen. Ich setzte mich langsam auf und versuchte, nicht laut aufzustöhnen, als jede Bewegung Blitze von Schmerz durch meinen Körper zucken ließen. Ich hasste es, wenn sich eine ganze Meute auf mich stürzte – das war immer so würdelos. Wie man es drehte und wendete, man machte nie eine gute Figur dabei. Suzie setzte sich abrupt auf und spie einen Mundvoll dunkelroten Blutes auf den Boden. Dann sah sie sich nach ihrer Schrotflinte um und runzelte die Stirn, als die männliche Version ihrer selbst spöttisch mit ihrem Gewehr vor ihrer Nase herumwedelte.


      „Meins! Wer’s findet, behält’s, und der Verlierer endet in einem unbenannten Grab.“


      Die weibliche Version meiner selbst feixte, beide Hände tief in den Taschen ihres Trenchcoats vergraben. Ich hoffte inständig, dass ich nicht so aussah, wenn ich lächelte. Sie beugte sich ein wenig vor, damit sie direkt in mein blutverschmiertes Gesicht blicken konnte.


      „Puh. Das muss weh getan haben. Aber das passiert, wenn man die falsche Seite wählt.“


      Ich ignorierte sie und rappelte mich langsam und voller Schmerzen wieder auf. Suzie stand auch auf. Ich wusste es besser, als ihr Hilfe anzubieten. Wir standen zusammen, Schulter an Schulter, wenn auch ein wenig kraftlos, und musterten unsere Widerparte. Stephen Shooter war genauso bedrohlich wie Suzie, doch fehlte ihm ihr düsterer Glamour. Wo sie bestürzend direkt und getrieben war, machte er den Anschein, einfach nur grob und brutal zu sein. Ein Söldner ohne Moral und mit noch weniger Subtilität. Meine Suzie hätte ihn schwindlig denken können, während sie ihm den Schädel vom Körper blies.


      Er hatte noch ein intaktes Gesicht, von Narbengewebe keine Spur. Er hatte nicht die Hölle erduldet, durch die Suzie gegangen war.


      Joan Taylor sah bei weitem bedrohlicher aus; als sie einfach nur ohne erkennbare Waffen ruhig dastand, wirkte sie vollständig gelassen und zuversichtlich. Mir war bisher nie bewusst gewesen, wie beängstigend das sein konnte. Ich erkannte mich selbst in ihr. Ihr Blick war kühl und spöttisch, ihr Lächeln eine offene Beleidigung. Versuch dein Bestes, schien alles an ihr zu sagen. Wir beide wissen, dass es nicht einmal annähernd genug sein wird.


      „So“, hustete ich, wobei ich mich bemühte, trotz meines zerschlagenen Mundes möglichst klar und nonchalant zu klingen. „Mein böser Zwilling. Es musste wohl irgendwann einmal so weit kommen.“


      „Wohl kaum“, sagte Joan entspannt. „Wir beide sind das perfekte Beispiel eines Einzelkindes. Eigenständig, autodidaktisch und schon zu Lebzeiten aufgrund unserer Anstrengungen Legenden. War deine Mutter …?“


      „Ja, und hast du …?“


      „Ja.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Ich habe sie betteln lassen, ehe ich sie getötet habe.“


      Ich lächelte ebenfalls. „Wir sind uns nicht einmal ansatzweise ähnlich. Meine Partnerin ist ein Profi. Deiner ist ein Psychopath.“


      „Vielleicht“, sagte Joan. „Aber er ist mein Psychopath.“


      Stephen Shooter kicherte plötzlich. Ein kurzer, extrem verstörender Laut. „Das ist wahr, das ist wahr. Ich genieße meine Arbeit. Deshalb bin ich auch so gut darin. Übung macht den Meister.“


      „Du redest zu viel“, sagte Suzie.


      „Wie hat es euch beide hierher verschlagen?“, fragte ich, bevor die Lage eskalieren konnte. Ich musste zusehen, dass Joan weiterredete, um mir etwas Zeit zu erkaufen, da ich darauf zählte, dass es einen größeren Unterschied zwischen uns beiden gab.


      „Unsere alte Heimatstadt wurde uns ein ganz klein wenig zu heiß“, grinste Joan schelmisch. „Wir haben Jahre gemeinsam als Söldner verbracht, professionelle Problemlöser, welchen Euphemismus man auch immer dafür einsetzen will, aber wir haben den Fehler gemacht, einen Funktionär mit viel zu guten Verbindungen zu erledigen, der Walker hieß. Es war seine eigene Schuld. Der dumme, alte Mann dachte wohl, er könnte uns vorschreiben, wen wir töten konnten und wen nicht. Wir hätten ihn rein aus Spaß umgelegt, aber glücklicherweise hatte er viele Feinde … Stephen hat ihn mit seiner Schrotflinte in zwei Stücke geschossen und wir haben auf dem ganzen Heimweg darüber gelacht. Aber wie sich herausstellte, hatte Walker auch Freunde. Reiche, mächtige Freunde, und von einem Tag auf den anderen hatte uns niemand mehr lieb. Als uns der Baron dann schließlich so freundlich regelmäßige Auftritte und einen völligen Neustart angeboten hat …“


      „Wir haben noch einen ganzen Haufen Leute umgebracht, ein paar Rechnungen beglichen, die halbe Stadt niedergebrannt und sind hierher entkommen, bevor irgendjemandem überhaupt aufgefallen ist, dass wir nicht mehr da waren“, sagte Stephen. Er verzog den Mund, ein liederliches, heimtückisches Lächeln mit viel zu vielen Zähnen.


      „Wir sind schon eine halbe Ewigkeit hier“, grinste Joan Taylor, „und haben all die Dinge getan, die du nicht gutheißen würdest. Wahrscheinlich werden sie dir die Verantwortung für ziemlich viele davon in die Schuhe schieben. Jeder kennt dich, aber niemand kennt uns. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich nicht einmal die Hälfte von dem glaube, was man von dir erzählt.“


      „Herr Gutmensch Saubermann“, feixte Stephen.


      „Besteht die geringste Chance auf einen Handel?“, fragte ich.


      Joan hob eine Braue. „Würdest du das denn wollen?“


      „Nein“, entgegnete ich. „Deine bloße Existenz widert mich an.“


      Ich sprang vor und schlug ihr mitten ins Gesicht. Sie fiel der Länge nach zu Boden. Sie hatte nicht einmal Zeit, die Hände aus den Manteltaschen zu ziehen. Ich sah mich um, doch Suzie hatte Shooter ihre Schrotflinte schon entrissen und hämmerte ihm ihren Ellbogen in die Kehle. Ich feixte. Vor kurzem hatten Suzie und ich ein wenig Werwolfsblut bekommen, stark genug verdünnt, dass wir nie Gefahr liefen, uns zu verwandeln, aber immer noch stark genug, um uns wirklich schnell zu heilen. Meine Schmerzen schwanden bereits. Ich blickte auf Joan Taylor hinunter, die sich ärgerlich wieder erhob.


      Wir standen einander gegenüber und funkelten uns an, die Hände zu unseren Seiten zu Fäusten geballt, während wir uns konzentrierten, als wir beide nach unserer Gabe griffen. Ich öffnete mein drittes, heimliches Auge und musterte sie kalt, während ich nach einer Lücke in ihrer inneren Verteidigung suchte, etwas, das ich gegen sie verwenden konnte. Ich spürte, wie sie dasselbe tat. Seltsame Energien flackerten in der Luft zwischen uns, eine Spannung unsichtbarer Kräfte, die sich immer weiter aufbaute, bis sie irgendwo explodieren musste. Meine Gabe gegen die ihre. Es war, als würde man mit unsichtbaren, nicht greifbaren Händen armdrücken.


      Ich bekam grob mit, wie auf der Station die Hölle losbrach, als sich Suzie und Stephen aufeinander stürzten. Schrotflintenschüsse peitschten überall durch die Luft, begleitet vom Grollen von Granaten. Betten fielen um und Patienten fielen heraus, wobei die Medizintechnik abriss. Dunkler Rauch wallte durch die Station, als Krankenhausausrüstung Feuer fing.


      Ich musste dem ein Ende bereiten. Unsere Duplikate und wir waren einander zu ebenbürtig, und zu viele Unschuldige nahmen Schaden. Also fand ich einen schlüpfrigen Fleck unter Joans Fuß und ließ sie ausrutschen, was sie für einen Augenblick aus der Konzentration riss. Dann brüllte ich Suzie zu: „He, Suzie! Partnertausch, lass uns tanzen!“


      Sie begriff sofort, worauf ich hinauswollte, richtete ihre Schrotflinte auf Joan Taylor, und während Stephen Shooter kurz zögerte, benutze ich meine Gabe, um in seinen Granaten den einen Stift zu finden, der nicht fest saß. Er fiel heraus, Stephen sah verdutzt nach unten und es gab eine rasche Abfolge von Explosionen, als eine Granate all die anderen auslöste. Kleine Fetzen Stephen Shooter wirbelten wie ein sanfter, roter Regen durch die Station. Hinter mir hörte ich einen Schuss einer Schrotflinte, und als ich mich umwandte, lag Joan Taylor flach auf dem Rücken. Kopflos. Sie hatte höchstwahrscheinlich Zeit damit vergeudet, nach einem Weg zu suchen, Suzie aufzuhalten, die Närrin. Niemand hielt Suzie Shooter auf.


      „Sie waren gut“, sagte ich. „Aber sie waren nicht wir. Das Leben in der Nightside hat sie nicht gehärtet und geschliffen.“


      „Sie waren nicht wir“, stimmte Suzie zu. Sie kam zu mir herüber und sah mir aufmerksam ins Gesicht. „Du musstest ganz schön Prügel einstecken.“


      „Du auch. Dem lieben Gott sei Dank für Werwolfblut.“


      „Du hast trotzdem versucht, zu mir zu kommen, mich zu schützen. Ich habe dich gesehen. Ich habe nicht einmal daran gedacht, dasselbe für dich zu tun. Du warst immer schon ein besserer Mensch als ich.“


      „Vergibst du mir?“, fragte ich.


      Sie lächelte kurz. „Na gut, dieses eine Mal.“ Sie sah auf Joans kopflose Leiche hinab. „Mir waren billige Imitate immer schon zuwider.“


      „Unsere dunklen Seiten“, sagte ich.


      „Nun, noch dunkler“, sagte Suzie.


      Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. „Glaubst du … es könnte irgendwo bessere Versionen von uns beiden geben? In einer anderen Welt? Versionen, die sanftmütig sind?“


      „Jetzt machst du mir aber echt Angst“, schauderte Suzie. „Gehen wir den Baron finden und vernichten.“


      „Eins nach dem anderen“, sagte ich. „Ich habe von diesem Ort genug. Keine leidenden Unschuldigen mehr. Nicht während meiner Schicht.“


      Ich nutzte meine Gabe und betrachtete den gesamten Krankensaal mit meinem inneren Auge, bis ich die Verbindung zwischen den Patienten in ihren Krankenbetten und ihren glücklicheren Duplikaten in der Nightside fand, die der Baron mit seiner Wissenschaft und seinem Voodoo geschmiedet hatte. Eine Reihe silberner Ketten, die von jedem Patienten emporstiegen und in der Decke verschwanden. Sobald ich sie gefunden hatte, war es das Einfachste von der Welt, die schwächste Kette mit einer geistigen Berührung zu sprengen. Nachdem ich es aus seinem furchtbaren Gleichgewicht gebracht hatte, brach das ganze System zusammen und die schimmernden Ketten lösten sich im Nu auf. Die Patienten in ihren Betten brüllten in einem einzigen großen Aufschrei auf, als all die Spuren des Alters und der chirurgischen Eingriffe und des Lotterlebens verschwanden; dann, wie mit einem Fingerschnippen, waren sie wieder jung und vollkommen. Sie wachten nicht auf, aber das war mir nur recht. Sollte Walker einige seiner Leute hier herunterschicken, um ihnen zu helfen und sie hoffentlich nach Hause zu bringen.


      Suzie und ich hatten anderes zu erledigen.


      Ich stellte mir kurz vor, was in den besten Clubs und Bars und Salons der Nightside gerade vor sich gehen musste, als all die Reichen und Mächtigen von ihren Jahren und den Folgen ihrer Ausschweifungen und plastischen Behandlungen eingeholt wurden. Ich sah genau vor mir, wie sie vor Schmerz und Panik schrien, während sie ihr wahres Aussehen annahmen. Konnte es eine bessere Rache geben?


      „Du lächelst schon wieder“, sagte Suzie. „Dieses Ich-habe-gerade-etwas-ziemlich-Fieses-aber-absolut-Gerechtfertigtes-getan-und-niemand-wird-jemals-herausfinden-dass-ich-dahinterstecke-Lächeln.“


      „Wie gut du mich doch kennst“, sagte ich. „Wo waren wir stehengeblieben? Ah ja – der Baron.“


      „Böser Mann“, knurrte Suzie. Sie lud ihre Schrotflinte durch. „Ich werde einen Scheiterhaufen aus seinen Krankenschwestern basteln und ihn persönlich bei lebendigem Leibe darauf verbrennen.“


      „Ich mag die Art, wie du denkst“, antwortete ich.


      ***


      Wir fanden eine weitere Tür, die den Zugang zu einem weiteren Treppenhaus freigab, das nach unten in die Hölle führte. Wir schlichen vorsichtig die nackten Betonstufen nach unten. Der Baron hatte gewiss das Feuergefecht über sich gehört; doch er konnte nicht wissen, wer gewonnen hatte. Suzie übernahm die Führung, ihre Schrotflinte im Anschlag, und ich bemühte mich, meine Gabe aufrechtzuerhalten, um während unseres Abstieges nach unten nach versteckten Fallen und Alarmmechanismen Ausschau zu halten. Das Treppenhaus blieb ruhig und still, und von den Bambuskrankenschwestern war nicht die geringste Spur zu sehen.


      Der Gestank traf mich zuerst – ein fast greifbarer Geruch vergossenen Blutes und verdorbenen Fleisches, von unaussprechlichen Dingen, die an einem unaussprechlichen Ort begangen worden waren. Er wurde immer stärker, während wir die letzten Stufen hinabstiegen und vor uns eine einfache Holztür fanden. Die Luft war warm und schweißtreibend und fühlte sich auf der Haut fast wie Öl an. Es war die Hitze aufgebrochener Körper in einem kalten Raum, die pulsierende Wärme von Innereien, die zum ersten Mal das Tageslicht erblickten. Frankenstein … ich schob mich lautlos an Suzie vorbei und probierte den Türgriff. Die Tür war nicht abgeschlossen. Ich trat ein und Suzie folgte mir, ruhig wie ein Rachegeist.


      Wir fanden uns in einer großen Steinkammer wieder, die aus dem Gestein gemeißelt war. Die Wände und die Decke waren grob behauen, der holprige Boden mit blutbesudelten Matten ausgelegt. Nackte Glühbirnen hingen an langen, rostigen Ketten und füllten die Kammer mit einem grellen, gnadenlosen Licht. Es gab einige Schatten, aber diese waren nicht tief genug, um auch nur ansatzweise zu verbergen, was an diesem Ort geschehen war. Aufgebockte Tische standen in langen Reihen, und auf jedem einzelnen lagen eine menschliche Leiche oder Körperteile. Hier hatte man Männer und Frauen aufgeschnitten und teilweise seziert. Weiße Rippen glänzten in scharlachrotem Fleisch. Haufen von Eingeweiden dampften in der kühlen Luft. Schwere Ledergurte hielten die Körper auf den Tischen. Sie waren noch am Leben gewesen, als das Schneiden begonnen hatte.


      Der Baron hatte sich wieder seiner alten chirurgischen Versuche besonnen. Frankenstein, der lebende Gott des Skalpells.


      Er stand auf der anderen Seite des Raumes und trug eine blutbefleckte Fleischerschürze über dem cremefarbenen Anzug. Er war halb über den Körper auf dem Tisch vor ihm gebeugt. Es war einmal eine junge Frau gewesen, auch wenn es nun nur noch schwer zu erkennen war. Der Baron sah erstaunt zu mir auf, von seinem erhobenen Skalpell troff Blut. Wir hatten ihn bei der Arbeit gestört.


      „Raus“, sagte er. „Sie dürfen nicht hier sein. Ich habe zu tun.“


      „Das ist kein OP“, sagte ich. „Das ist ein Schlachthaus.“


      Er richtete sich auf und legte mit fast altjüngferlicher Sorgfalt das Skalpell neben die Frauenleiche. „Nein“, entgegnete er ruhig. „Ein Schlachthaus ist ein Ort des Todes. Dies ist ein Tempel des Lebens. Sie müssen über das Offensichtliche hinaussehen, Mr. Taylor. Ich arbeite daran, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen und ihn um seine Opfer zu betrügen. Ich nehme totes Fleisch und erwecke es wieder zum Leben. Nur durch meine Anstrengungen! Sie haben nicht die geringste Ahnung, was für Wunder und einzigartige Dinge ich in den Körpern von Menschen gesehen habe.“


      Er kam hinter dem Tisch hervor, um Suzie und mir gegenüberzutreten. Dabei wischte er sich mit einem Lappen das Blut von den Händen. „Versuchen Sie doch zu begreifen und anzuerkennen, was ich hier tue. Ich bin weit darüber hinausgegangen, Mutter Natur einfach nachzuahmen. Heute verbessere ich ihre Arbeit. Ich benutze nur die perfektesten Organe, denen ich durch chirurgische Fähigkeiten, die über Jahrhunderte gereift sind, eine neue, bessere Form gebe. Ich … vereinfache Dinge und entferne all die nutzlosen Details, und aus all diesen perfekten Teilen habe ich etwas ganz Neues erschaffen – eine lebende Kreatur, die vollkommen mit sich selbst im Gleichgewicht steht. Ich sehe keinen Grund, warum ich nicht für immer leben, warum ich keine Generationen überdauern sollte. Ich habe so lange gebraucht, bis ich es endlich verstanden habe … der Schlüssel ist, nicht mit Leichen, sondern mit lebenden Menschen zu arbeiten! Aus ihnen zu ernten, was ich benötige – das frischeste, lebendigste Gewebe.“


      „Wie viele?“, unterbrach ich ihn brüsk. Es lag etwas fast Hypnotisches in der schieren Selbstsicherheit in seiner Stimme.


      „Ich verstehe nicht“, sagte er. „Wie viele was?“


      „Wie viele Opfer, Sie Bastard! Wie viele gute Männer und Frauen sind unter ihren Händen ums Leben gekommen, nur damit Sie ihre verdammte perfekte Kreatur erschaffen können?“


      Er schmollte tatsächlich ein wenig, war ärgerlich, weil ich nicht verstanden hatte, worum es ging, selbst nachdem er es so sorgfältig erklärt hatte.


      „Ich weiß es nicht, Mr. Taylor. Ich zähle nicht mit – warum sollte ich auch? Es geht nur um die Teile. Es war ja auch niemand Wichtiges. Niemand von Bedeutung. Leute verschwinden ständig in der Nightside, und niemanden kümmert es.“


      „Ihn kümmert es“, sagte Suzie unerwartet. „Unter anderem deswegen liebe ich ihn. Ihn kümmert es genug für uns beide zusammen.“


      Der Baron sah sie unsicher an und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. „Fortschritt hat seinen Preis, Mr. Taylor. Opfer müssen gebracht werden, und ich habe eben sie hier geopfert.“ Er wies auf all die Leichen auf den Tischen und lächelte kurz. „Ich liebe es, Publikum zu haben. Eine meiner Schwächen, wie ich zugeben muss, dieser Zwang, mich selbst zu erklären und zu rechtfertigen … doch ich denke, ich habe lange genug schwadroniert. Gehe ich recht in der Annahme, dass Joan Taylor und Stephen Shooter uns keine Gesellschaft mehr leisten werden?“


      „Nein“, sagte Suzie. „Sie ruhen in kleinen Fetzen.“


      Der Baron zuckte die Achseln. „Auch egal. Ich habe noch immer meine Schwestern.“


      Er schnippte mit den Fingern und eine ganze Armee Bambuskrankenschwestern trat aus den blanken Steinwänden. Sie erschienen plötzlich aus dem Nichts und stellten sich zwischen den Baron und uns. Sie brandeten heran und steckten ihre Bambusarme nach Suzie und mir aus, doch diesmal war ich vorbereitet. Ich hatte auf sie gewartet. Ich fischte ein Salamanderei aus der Manteltasche, zerquetschte es in der Hand und warf es in ihre Mitte. Das Ei ging in Flammen auf und Dutzende Krankenschwestern fingen unmittelbar Feuer. Gelbe Flammen schossen empor und sprangen von Krankenschwester zu Krankenschwester, als die Bambusfiguren vor- und zurückwankten und das Feuer mit ihren rudernden Armen immer weiter verbreiteten. In wenigen Augenblicken war der Keller voller zuckender, brennender Gestalten, und ein höllisches Licht tanzte über die nackten Steinwände. Suzie und ich zogen uns zur Tür zurück, um wenn notwendig entkommen zu können. Der Baron jedoch stand mit dem Rücken zur Wand auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes gefangen. Er sah hilflos zu, wie die Schwestern in seine aufgebockten Tische krachten, sie umwarfen und ebenfalls in Brand steckten. Am Ende hatte er gar keine andere Wahl als das Machtwort zu brüllen, das sie alle lahmlegte. Die Gestalten stürzten immer noch brennend zu Boden. Das Knistern von Flammen durchdrang die Stille.


      Suzie und ich marschierten erneut in den Keller, wobei wir darauf achteten, nicht auf die rußigen Bambusfiguren zu treten. Der Baron beobachtete mich nachdenklich. Er sah nicht einmal ansatzweise so bestürzt drein, wie ich es erwartet hätte. Er machte ganz den Eindruck eines Mannes, der noch immer ein Ass im Ärmel hatte.


      „Warten Sie“, sagte er. „Ich bin sicher, wir können die ganze Angelegenheit vernünftig klären.“


      „Ich bin ziemlich sicher, dass wir das nicht können“, zischte Suzie.


      „Sie müssen einfach meine letzte Schöpfung kennenlernen“, brüllte der Baron. „Sehen Sie das Ergebnis meiner Arbeit. Geschöpf, erhebe dich! Zeige dich!“


      In der Dunkelheit, in den verbergenden Schatten einer Ecke, regte sich etwas und stand auf. Es hatte die ganze Zeit über still auf einem Sessel gesessen, so unmenschlich reglos, dass wir es überhaupt nicht bemerkt hatten. Suzie beeilte sich, in eine Position zu kommen, in der sie die Gestalt mit ihrer Schrotflinte in Schach halten konnte, während sie langsam ins Licht trat. Sie war schön. Groß und perfekt, vollständig nackt, überragte sie uns alle wohl um ein bis zwei Köpfe. Sie wies perfekte Proportionen auf, und dank der modernen Chirurgie waren nirgends Narben oder Nähte sichtbar. Sie hatte starke, androgyne Züge und bewegte sich mit einer erhabenen, perfekten Eleganz.


      Ich hasste sie auf den ersten Blick. Es war irgendetwas … völlig falsch an ihr. Vielleicht, weil sie sich einfach nicht wie ein menschliches Wesen bewegte, vielleicht, weil ihr Gesicht nicht die geringste Spur menschlicher Gedanken oder menschlicher Gefühle zeigte. Als ich die Kreatur ansah, hatte ich dasselbe Gefühl wie damals. als ich mich einmal vor einer Spinne erschreckt hatte. Ein instinktives Verlangen, auf etwas einzuschlagen, zu dem ich keinerlei Verbindung aufbauen konnte.


      „Ist sie nicht wunderbar?“, fragte der der Baron von Frankenstein, der nun vortrat, um eine seiner großen und besitzergreifenden Hände auf die bloße Schulter der Kreatur zu legen. „Natürlich ein Hermaphrodit. Er heilt sich selbst, befruchtet sich selbst, ist potentiell unsterblich.“


      Ich sah keine Brüste oder Genitalien, dennoch glaubte ich ihm. „Wessen Hirn haben Sie benutzt?“, fragte ich.


      „Mein eigenes“, entgegnete der Baron. „Oder zumindest meine Erinnerungen, die ich in ein Gehirn hochgeladen habe, in dem zuvor alle eigenen Muster gelöscht wurden. Computer machen so einen großen Unterschied bei meiner Arbeit. Sehen Sie, Mr. Taylor? Selbst wenn Sie mich töten, wird meine Arbeit fortbestehen. Ich werde in jeder Hinsicht, die eine Rolle spielt, überleben.“


      Er tätschelte dem Geschöpf liebevoll die Schulter. Es wandte den perfekten Kopf zu ihm um und sah ihn gedankenvoll an, drehte sich um, legte eine perfekte Hand auf das Gesicht des Barons und riss ihm ohne sichtliche Anstrengung den Kopf von den Schultern. Der Körper fiel zuckend und strampelnd zu Boden, aus dem Nackenstumpf pumpte Blut, während das Geschöpf das erschlaffte Gesicht vor sein eigenes hob. Die Augen des Barons bewegten sich noch und seine Lippen bebten, doch kein Laut kam über sie.


      „Nun, da ich existiere, bist du überflüssig“, wisperte die Kreatur in die sterbenden Augen des Barons. Ihre Stimme war wie Musik, schreckliche Musik mit nichts Menschlichem darin. „Ich besitze all dein Wissen, all deine handwerklichen Fähigkeiten, von welchem Nutzen bist du noch? Ja, du hast mich erschaffen. Ich weiß. Hast du wahrhaft geglaubt, ich würde dankbar sein?“


      „Ich kann’s gar nicht glauben, dass er das nicht hat kommen sehen“, sagte Suzie.


      Die Kreatur sah in die Augen des Barons von Frankenstein und war offensichtlich zufrieden, dass ihr Erschaffer nichts mehr sehen konnte. Dann warf sie den Kopf weg. Sie drehte sich langsam um und musterte Suzie und mich gedankenvoll.


      „Hübsche Operation hatte der Baron hier“, meinte die Kreatur. „Ich denke, ich werde sie übernehmen.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Kommt nicht in Frage.“


      Suzie schoss der Kreatur aus nächster Nähe in die Brust. Der Treffer riss fast den halben Brustkasten weg und der Aufprall ließ die Kreatur rückwärts taumeln. Aber sie fiel nicht, und während sie ihr Gleichgewicht wiedererlangte, begann die Wunde bereits, sich zu schließen. Der Mund des Wesens verzog sich zu etwas, das bei einem Menschen ein Lächeln gewesen wäre.


      „Mein Schöpfer hat mich gut erschaffen. Die beste Arbeit, die ich je abgeliefert habe.“


      Ich griff nach meiner Gabe und suchte nach einer Verbindung, die all die unterschiedlichen Teile der Kreatur zusammenhielt, aber ich fand nichts. Der Baron hatte weder Wissenschaft noch Zauberei benutzt, um das Wesen zusammenzusetzen, sondern nur sein chirurgisches Wissen, das er über mehrere Generationen hinweg verbessert hatte. Ich ließ meine Gabe fahren und sah Suzie an.


      „Das müssen wir auf die harte Tour erledigen. Bereit, dir die Hände schmutzig zu machen?“


      „Immer“, grinste Suzie Shooter.


      Also schnappten wir uns jeder ein Skalpell, warfen die Kreatur zu Boden und nahmen sie Stück für Stück auseinander. Es gab eine ganze Menge Gestrampel und Gebrüll, und am Ende mussten wir all die Einzelteile verbrennen, damit sie endlich aufhörten, sich zu bewegen, aber genau das taten wir.
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      Daheim bei John und Suzie


      Bis Walkers Leute auftauchten, blieben Suzie und ich vor Ort, um mit den gerade erwachten Patienten zu sprechen, sie zu beruhigen und zu trösten, so gut uns das möglich war. Nun, das Reden und Beruhigen blieb größtenteils an mir hängen. Suzie mag keine Menschen. Die meiste Zeit über stand sie an der Tür und hatte ihre Schrotflinte im Anschlag, um die Patienten davon zu überzeugen, dass es niemandem mehr erlaubt sein würde, mit ihnen herumzuspielen. Viele von ihnen waren verwirrt, und noch mehr befanden sich in unterschiedlichen Schockzuständen. Die körperlichen Verletzungen waren vielleicht wieder geheilt, doch konnte man dermaßen tiefgreifendes Leid kaum überstehen, ohne dass es eine Spur auf der Seele hinterließ.


      Einige kannten einander und saßen gemeinsam auf den Betten, hielten einander im Arm und schluchzten in stiller Erleichterung. Einige fürchteten sich vor allen anderen um sie herum, einschließlich mir und Suzie. Einige … wachten nicht auf.


      Walkers Leute würden wissen, was zu tun war. Schließlich hatten sie große Erfahrung darin, wenn es darum ging, die Trümmer aufzuklauben, wenn wieder einmal ein grandioser Plan grandios schiefgegangen war. Sie würden für die Opfer Hilfe holen und sie sicher in ihre Heimatdimensionen zurückschicken. Dann würden sie die Zeitanomalie schließen und dem Mammon-Warenhaus eine gesalzene Strafe dafür aufbrummen, dass die Verantwortlichen die Zeitanomalie dermaßen aus dem Ruder hatten laufen lassen. Wenn Leute nicht ordentlich auf Zeitanomalien aufpassen konnten, sollten sie auch keine besitzen dürfen. Walkers Männer … würden all die Dinge tun, die ich nicht vollbringen konnte.


      Als Suzie und ich den Neues-Du-Garantiert-Salon verließen, wartete Percy d’Arcy vor dem Eingang auf uns. Seine edle Kleidung sah fast schäbig aus, und seine Augen waren vom Weinen gerötet. Er stürzte auf mich zu, als wolle er mich angreifen, doch hielt er inne, als Suzie ihre Schrotflinte zog und sie mit einer geübten Bewegung auf ihn richtete. Er funkelte mich erbärmlich an und rang die Hände.


      „Was haben Sie getan, Taylor? Was haben Sie getan?“


      „Ich habe herausgefunden, was hinter den Kulissen vor sich ging, und dem ein Ende gesetzt“, entgegnete ich. „Ich habe eine Menge unschuldiger Menschen vor …“


      „Die sind mir egal! Was bedeuten die schon? Was haben Sie meinen Freunden angetan?“ Für einen Moment verschlug es ihm die Sprache und er presste die Augen zu, um den Tränenfluss über sein Gesicht etwas einzudämmen. „Ich habe gesehen, wie die attraktivsten Menschen meiner Generation zu alten Vetteln und Aussätzigen verdorrten. Wie ihre bezaubernden Gesichter einfielen, aufsprangen und sich vom Schädel schälten. Wie ihr Haar ausfiel, sich ihr Rücken krümmten und sie weinten, kreischten und schrien, als sie wie toll durch die Nacht hetzten! Ich habe gesehen, wie auf ihrer Haut Geschwülste aufbrachen und Eiter und Verfall weinten! Was haben Sie ihnen angetan?“


      „Tut mir leid“, sagte ich. „Aber sie haben das verdient.“


      „Sie waren meine Freunde“, schluchzte Percy d’Arcy. „Ich kannte sie von Kindesbeinen an. Ich hätte nie gewollt, dass so etwas passiert.“


      „Percy …“, hob ich an.


      „Ihr Honorar können Sie sich sonstwohin schieben!“, sagte Percy mit fast hysterischer Würde. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging immer noch weinend davon.


      Ich ließ ihn gehen. Ich konnte seinen Standpunkt irgendwie verstehen. Bei manchen Fällen geht es im Nachhinein allen dreckig. Also gingen Suzie und ich heim.


      Es gibt in der Nightside eigentlich keine Vorstädte. Aber ein paar Gegenden sind etwas sicherer als der Rest, und hier führen die Leute ein ruhiges Leben, ohne ständig belästigt zu werden. Es handelt sich nicht um Gettos, die von einer hohen Mauer mit mächtigen Toren umgeben sind, da Mauern und Tore die Jäger, die von der Nightside angezogen werden, meistens nicht einmal für einen Augenblick aufhalten. Vielmehr sind es kleine Gemeinschaften, die von einigen magischen Verteidigungen, arkanen Schilden und wirklich guten gegenseitigen Beistandsverpflichtungen geschützt werden. Außerdem sollte man, wenn man nicht auf sich selbst aufpassen kann, ohnedies nicht in der Nightside leben. Suzie und ich wohnten in einem netten, kleinen, freistehenden Haus (dritte rechts, ganz runter, zweimal links) in einer der besseren und exklusiveren Gegenden. Allein weil wir dort lebten, befanden sich die Immobilienpreise im Sinkflug, aber wir versuchten, uns darüber keine zu großen Gedanken zu machen. Ursprünglich hatte es an der Vorderseite des Hauses ein Gärtchen gegeben, aber da weder Suzie noch ich einen grünen Daumen besaßen, war das erste, was wir dort anlegten, ein Minenfeld. Wir mögen keine Gäste. Suzie hatte einen Großteil der Arbeit erledigt, während ich ein paar Fallen hinzufügte und einige unsichtbare, schwebende Flüche wob, damit es so aussah, als würde mich das Ganze interessieren.


      Unsere direkten Nachbarn waren ein zeitreisender Abenteurer namens Garth der Ewige, ein großer, skandinavischer Typ, der in einer normannischen Burg in einem etwas kleineren Maßstab hauste, komplett mit Gargylen, die uns in der Paarungszeit immer wachhielten, und eine schwarzhaarige Außerirdischenjägerin mit kaltem Gesicht, die aus der Zukunft stammte und den Namen Sarah Königreich trug. Sie wohnte in einem Konglomerat vage organischer Konstruktionen, die offensichtlich auch als ihr Raumschiff dienten, wenn sie jemals alle Ersatzteile zusammenkratzen konnte, um es zu reparieren.


      Wir hatten nie auch nur darüber geredet, eine Wohngemeinschaft zu bilden. Suzie und ich wohnten in unterschiedlichen Etagen. Sie lebte im Erdgeschoss, mir gehörte der erste Stock, und wir teilten uns die Annehmlichkeiten, die das Haus sonst so zu bieten hatte. Äußerst gepflegt. Wir verbrachten so viel Zeit in der Gegenwart des jeweils anderen, wie es uns möglich war, und das war alles andere als einfach, weil wir waren, wer wir nun mal waren. Mein Stockwerk war total altmodisch, manche hätten es sogar viktorianisch genannt. Damals verstanden die Menschen eine Menge von Komfort und Luxus. In jener Nacht lag ich flach auf dem Rücken in der Mitte meines Himmelbettes. Die Daunenmatratze war dick genug, um darin zu versinken, und lag auf einer festen Oberfläche auf. An manchem Morgen musste mich Suzie mit dem Brecheisen aus dem Bett hebeln. Angeblich hatte Königin Elizabeth I. auf einer ihrer ausgedehnten Reisen einmal in diesem Himmelbett genächtigt. Wenn man bedachte, was das Bett mich gekostet hatte, hätte sie Saltos und Purzelbäume darin schlagen müssen.


      Ein sorgsam aufgeschichtetes Feuer prasselte in einem großen Kamin und füllte den Raum mit gerade genug Wärme, um die kalten Winde, die draußen wehten, in Schach zu halten. Das Holz in dem Feuer verbrannte dank eines einfachen Moebiuszaubers nie, also ging auch das Feuer niemals aus. Eine der Wände meines Schlafzimmers nehmen Bücherregale ein, vor allem Western von Zane Grey und Louis L’Amour und ein ganzer Haufen alter John-Creasy-Thriller, auf die ich total stand. Eine andere Wand verschwand fast vollständig hinter einem riesigen Oh-Scheiße-ist-der-groß-Plasmafernseher, der in Richtung Bett gerichtet war, und an einer weiteren Wand konnte man all meine DVDs und CDs in strikter alphabetischer Reihenfolge finden, weshalb mich Suzie auch ständig mit spitzen Bemerkungen aufzog.


      Ich hatte Gaslicht in meinem Schlafzimmer. Ich fand es um einiges wärmer und freundlicher.


      Ein reich gemusterter Perserteppich bedeckte den Großteil des Bodens. Angeblich war er irgendwann einmal ein fliegender Teppich gewesen, doch niemand konnte sich mehr an die Worte der Macht erinnern, um ihn in Betrieb zu nehmen. Also war es einfach nur ein Teppich. Na ja, man sollte trotzdem außerordentlich vorsichtig sein, was man sagte, während man auf ihm stand. Im Raum verteilt fand sich eine fantastische Auswahl verschiedener Mitbringsel und an Krimskrams, die ich über die Jahre hinweg angesammelt hatte, oft als Teil meiner Bezahlung für einen Fall. Manchmal sogar als einzige Bezahlung. Ein paar angebliche Gegenstände der Macht, einige Antiquitäten mit einer faszinierenden Geschichte und ein ganzer Berg von Dingen, die eines Tages wahnsinnig wertvoll oder nützlich werden konnten oder auch nicht.


      Dort steht eine Spieluhr, die die in dreißig Jahren angesagtesten Top-Zwanzig-Hits spielt. Auch dann wird der überwältigende Großteil noch Müll sein … ein wenig Tyrannosaurus-Rex-Dung in einem versiegelten Einweckglas mit der Aufschrift „Für Zeiten, in denen irgendeine alte Scheiße einfach nicht ausreicht“. Ein Bronzekopf, der angeblich die Zukunft voraussagen konnte, doch in meiner Gegenwart hatte er bis jetzt kein Sterbenswörtchen von sich gegeben. Eine einzelne, blutrote Rose in einer hohen Glasvase. Man musste sie nicht gießen, aber sie zischte immer ganz wütend, wenn ihr jemand zu nahe kam, deswegen ließ ich sie auch meistens in Frieden. Sie war nur da, um dem Zimmer etwas Farbe zu verleihen.


      Während ich auf den Decken meines riesigen Bettes lag und in der sicheren Wärme dem Wind lauschte, der draußen um die Häuser pfiff, fiel mir plötzlich auf, wie weit ich es gebracht hatte, seit ich in die Nightside zurückgekehrt war. Es war noch nicht so lange her, dass ich versucht hatte, im normalen London ein normales Leben zu führen. Ich war verdammt schlecht darin gewesen. Ich hatte in meinem Einraumbüro in einem Gebäude gehaust, das von Rechts wegen abgerissen gehört hätte, und auf einem Feldbett geschlafen, das an eine Wand gequetscht gewesen war. Ich hatte mich von Billigfraß ernährt und mich unter meinem Schreibtisch versteckt, wenn die Gläubiger mir einen Besuch abstatteten … ich hatte die Nightside verlassen, um in Sicherheit zu sein, und weil ich gefürchtet hatte, dass ich zu einem Ungeheuer werden könnte. Aber es gab Schlimmeres. Versagen schmeckte nach alter Pizza, ausgelutschten Teebeuteln und dem Wissen, dass man niemandem damit half, noch nicht einmal sich selbst.


      Ich würde die Nightside nie wieder verlassen. Trotz aller Makel war sie mein Zuhause, und hier gehörte ich hin. Zusammen mit all den anderen Monstern – und natürlich mit Suzie Shooter. Meiner Suzie.


      Ich stand auf, was mich doch einige Anstrengung kostete, und trabte die Stiegen hinab, um nachzusehen, was sie gerade trieb. Wir liebten einander, so gut wir das konnten, aber es lag immer an mir, zu ihr zu gehen. Suzie … konnte das nicht. Aber das war mir voll bewusst. Ich ging also die Treppe hinunter und der gemusterte Teppich war wie die Schwelle zu einer anderen Welt. Suzie war nicht gerade das, was man ein Heimchen nannte.


      Ihr Stockwerk sah fast so aus wie ihre alte Wohnung – ein Schweinestall. Schmuddelig und widerlich mit einer Prise ekelerregend. Es war ein wenig hygienischer als früher, weil ich darauf bestand, doch der Geruch traf mich wie ein Fausthieb. Ihre Etage roch drückend, weiblich, an der Grenze zum Wahnsinn. Im Vorbeigehen spähte ich durch die Schlafzimmertür. Der Raum war leer mit der Ausnahme eines Haufens von Decken mitten auf dem Boden, die wie ein Nest zusammengeknüllt waren. Zumindest waren es saubere Decken. Da ich Suzie hier nicht antraf, schlenderte ich weiter zum Wohnzimmer und klopfte behutsam an. Suzie reagierte nicht allzu gut auf Überraschungen.


      Suzie hatte sich auf ihrem Lieblingsmöbelstück ausgebreitet, einer langen Couch, die mit rotem Leder überzogen war. „Damit man das Blut nicht sofort sieht“, hatte Suzie auf meine Frage geantwortet, also fragte ich sie auch nicht mehr. Sie ignorierte mich, als ich eintrat. Ihre Aufmerksamkeit war ganz auf die Lokalnachrichten gerichtet, die gerade auf ihrem bescheideneren Fernseher liefen. Der Raum wird nie aufhören, mich zu deprimieren. Er war kahl und leer. Nackte Holzdielen, bloße Gipswände mit Ausnahme eines Posters, das Diana Rigg als Mrs. Emma Peel in der alten TV-Serie „Mit Schirm, Charme und Melone“ zeigte. Suzie hatte mit etwas, das verdächtig nach getrocknetem Blut aussah, „mein Idol“ in eine Ecke gekritzelt.


      Ihre DVDs waren in schiefen Türmen an die Wand gestapelt. Ihre Bruce-Lee- und Jackie-Chan-Streifen, ihre heißgeliebten Easy-Rider-DVDs und Marianne Faithful in „Nackt unter Leder“. Sie hatte auch eine Schwäche für James Camerons Aliens und seine beiden Terminator-Filme. Dazu ein ganzer Haufen von Roger Cormans Hells-Angels-Filmen, von denen Suzie immer noch steif und fest behauptete, es handele sich um Komödien.


      Sie trug ihr Lieblings-Cleopatra-Jones-T-Shirt über ausgebeulten Bluejeans und kratzte sich genüsslich den nackten Bauch, während sie frittierte Tintenfischringe aus einer Pappschachtel in sich hinein futterte. Ich setzte mich neben sie und wir sahen gemeinsam die Lokalnachrichten an. Die unglaublich attraktive Nachrichtensprecherin war gerade mitten in einem Beitrag über Streikdrohungen der Kanalarbeiter der Nightside, die größere Flammenwerfer und vielleicht auch ein paar Raketenwerfer forderten. Offensichtlich hatten sich die Riesenameisen zum ernsthaften Problem gemausert.


      Dann folgte ein Bericht über Zeitanomalien, die sich an bisher unbetroffenen Orten geöffnet hatten. Bereits jetzt flitzten Mitglieder des Wirklich-Gefährliche-Extremsportarten-Clubs aus allen Teilen der Nightside an die Fundplätze, um sich mit Verve hineinzustürzen, um als Erste zu erfahren, wo sie wohl hinführten. Niemand versuchte, sie aufzuhalten. Hier in der Nightside waren wir starke Befürworter des Prinzips, jeden so zur Hölle fahren zu lassen, wie er es für richtig hielt.


      Schließlich war ein fanatischer Druidenterrorist aufgetaucht, der einen in Mistelzweige gehüllten nuklearen Sprengkopf besaß. Zum Glück wollte er zunächst eine ganze Liste von Forderungen verlesen, die er noch nicht einmal zur Hälfte abgehandelt hatte, als Walker erschien und ihn mit seiner Stimme zwang, seine eigene Bombe Bissen für Bissen aufzuessen. Es kursierten bereits Wetten, wie weit der Druide kommen würde, bis ihm das Plutonium tödliche Verdauungsschwierigkeiten bescherte.


      Ohne den Blick vom Schirm abzuwenden, streckte Suzie einen Arm aus, um ihre linke Hand sacht auf mein Knie zu legen. Ich versuchte, möglichst bewegungslos dazusitzen, dennoch zog sie ihre Hand fast augenblicklich wieder zurück. Sie gab sich echt Mühe, aber sie konnte es nicht ertragen, jemanden zu berühren oder selbst liebevoll berührt zu werden. Als Kind hatte ihr eigener Bruder sie missbraucht, und das hatte schwere psychische Narben hinterlassen. Ich hätte ihren Bruder umgebracht, hätte Suzie das nicht viele Jahren zuvor bereits getan. Wir arbeiteten an dem Problem und ließen uns Zeit. Wir waren einander so nahe, wie wir konnten.


      Es überraschte mich also, als sie ihren Eimer voller frittierter Tintenfischringe absichtsvoll neben sich stellte, sich zu mir umdrehte und mir beide Hände auf die Schultern legte. Sie schob ihr Gesicht ganz nahe an meines. Ich spürte ihren gleichmäßigen Atem auf meinen Lippen. Ihr kühler, kontrollierter Ausdruck änderte sich nicht, aber ich spürte die steigende Anspannung in ihren Händen auf meinen Schultern – die Anstrengung, die sie allein diese harmlose Geste kostete. Sie zog die Hände zurück und wandte sich von mir ab. Sie schüttelte den Kopf.


      „Es ist in Ordnung“, sagte ich. Weil ich irgendetwas sagen musste.


      „Es ist nicht in Ordnung! Es wird nie in Ordnung sein!“ Sie konnte mich immer noch nicht anschauen. „Wie kannst du jemanden lieben, wenn dieser Mensch dich noch nicht einmal berühren kann?“


      Ich nahm ihre Schultern, so sanft ich es vermochte, in meine Hände und drehte sie um, damit sie mich ansah. Sie verkrampfte sich unter meiner Berührung, auch wenn sie sich daran hindern wollte. Sie erwiderte meinen Blick, ohne zu blinzeln, warf sich dann auf mich und presste mich auf die Couch. Sie legte die Hände auf meine Brust und küsste mich mit einer brennenden Wildheit. Sie küsste mich, solange ihr das möglich war, und stieß sich dann von mir ab. Sie sprang von der Couch und zog sich von mir zurück, während sie die Arme fest um sich selbst schlang, als befürchte sie, in tausend Stücke zu zerbersten. Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte.


      So war es wahrscheinlich das Beste, dass plötzlich die Türglocke läutete. Ich ging, um nachzusehen, und vor der Tür stand Walker persönlich. Der Mann, der die Nightside am Laufen hielt, soweit das irgendjemand vermochte. Er war ein eleganter Herr mittleren Alters in einem perfekt geschnittenen Anzug, mit einer altmodischen Krawatte, Melone und einem zusammengerollten Regenschirm. Man konnte ihn nur zu leicht für einen Niemand aus der Innenstadt halten, einen unbedeutenden Parteifunktionär, der die Räder der Bürokratie irgendeiner Regierungsorganisation am Laufen hielt. Doch musste man nur in seine ruhigen, gedankenvollen Augen blicken, um zu wissen, wie gefährlich er in Wirklichkeit war oder sein konnte. Walker hatte in der Nightside die Macht über Leben und Tod, und das sah man. Er lächelte mich entspannt an.


      „Nun“, sagte ich. „Das kommt … ein wenig unerwartet. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie Hausbesuche machen. Ich hätte auch nicht gedacht, dass Sie wissen, wo wir wohnen.“


      „Ich weiß, wo jeder sich aufhält“, antwortete Walker. „Das ist alles Teil meiner Arbeit.“


      „Nur aus Interesse“, fragte ich, „wie sind Sie an den Minen, Fallen und Sprengladungen vorbeigekommen, die wir installiert haben, um Paparazzi abzuschrecken?“


      „Ich bin Walker.“


      „Natürlich. Nun, Sie kommen besser herein.“


      „Ja“, sagte Walker.


      Ich führte ihn in Suzies Wohnzimmer. Der Zustand des Raumes machte ihn eindeutig nervös, aber er war zu wohlerzogen, um sich etwas anmerken zu lassen. Also schenkte er ihr ein breites Lächeln, tippte sich an die Melone und ließ sich, ohne wahrnehmbar zu zögern, auf der Couch nieder. Ich setzte mich neben ihn. Suzie lehnte sich mit eng verschränkten Armen an die nächste Wand und starrte ihn unverwandt an. Falls es ihm etwas ausmachte, ließ Walker sich nichts anmerken. Überraschenderweise kam er nicht direkt zum Punkt und erklärte uns nicht augenblicklich, was ihn zum ersten Mal in unser Zuhause geführt hatte. Stattdessen plauderte er ein wenig, war höflich, interessiert und sogar charmant, bis ich nur noch schreien wollte. Bei Walker rechnete man jede Sekunde damit, dass die Bombe platzte. Normalerweise redete er nur mit mir, wenn das für ihn unumgänglich ist – wenn er mich anheuern, umbringen oder mitten in einen Schlamassel stürzen wollte. Diese neue, freundliche Art … passte einfach nicht zu Walker. Aber ich beschloss mitzuspielen und nickte immer, wenn es angemessen war, während Suzie so bitterböse aus der Wäsche sah, dass ihr sicher schon das ganze Gesicht weh tat.


      Irgendwann gingen Walker die banalen Dinge aus, mit denen er mich bis jetzt beworfen hatte, und er sah mich nachdenklich an. Irgendetwas Großes bahnte sich an – ich spürte es. Also gab ich mein Bestes, andere Dinge vorzuschieben, wenn auch nur, um meine Unabhängigkeit zu demonstrieren.


      „Also“, sagte ich. „Haben Sie alle Patienten des Schönheitssalons wieder sicher in ihre Heimatdimension geschickt?“


      „Ich fürchte nicht“, sagte Walker. „Im Endeffekt weniger als die Hälfte. Viele haben es nicht überlebt, als wir sie von den lebenserhaltenden Technologien trennten. Noch viel mehr starben aus Schock vor dem, was ihnen angetan wurde, und eine ganz schöne Menge war weder in einer körperlichen noch einer geistigen Verfassung, um irgendwo hingeschickt zu werden. Man kümmert sich in der Hoffnung, dass sich ihr Zustand bessert, um sie, aber die Ärzte … sind alles andere als zuversichtlich.“


      „Weniger als die Hälfte?“, stieß ich hervor. „Ich habe nicht all das durchgemacht, um weniger als die Hälfte zu retten!“


      „Sie haben so viele gerettet, wie Sie konnten“, sagte Walker. „Das war immer meine Aufgabe – so viele Menschen wie möglich zu retten.“


      „Selbst wenn das bedeutet, auf dem Weg zum Ziel einige eigene Leute zu opfern?“, fragte ich.


      „Exakt“, sagte Walker.


      „Warum sollten Sie entscheiden dürfen, wer leben darf und wer stirbt?“ fragte Suzie.


      „Das tue ich nicht“, antwortete Walker. „Das liegt bei den Autoritäten.“


      „Aber die sind tot“, sagte ich. „Wir waren dabei, als sie von Liliths monströsen Kindern getötet und gefressen wurden. Also … wer genau … zieht heute an Ihren Fäden?“


      „Die neuen Autoritäten“, sagte Walker und lächelte nett. „Deshalb bin ich hier. Sie müssen mich begleiten, um die neuen Autoritäten zu treffen.“


      Ich musterte ihn zerstreut. „Sie wissen genau, dass ich noch nie mit Autoritätspersonen zurechtgekommen bin.“


      „Diese Leute sind anders“, versicherte Walker.


      „Weshalb gerade jetzt?“, fragte ich.


      „Weil der Wanderer in die Nightside gekommen ist“, antwortete Walker.


      Ich setzte mich pfeilgerade auf, und Suzie stieß sich von der Wand ab. Walkers Stimme war kühl und gefasst wie immer, aber manche Feststellungen besitzen von sich aus eine gewisse Macht. Ich hätte schwören können, dass es im Raum plötzlich kälter geworden war.


      „Woher wissen Sie, dass er es wirklich ist, und kein Möchtegern?“ fragte Suzie.


      „Weil es meine Aufgabe ist, solche Sachen zu wissen“, sagte Walker. „Der Wanderer, der Zorn Gottes in der Welt der Menschen, der mächtigste und unheimlichste Kämpfer für das Gute, den es jemals gab, ist nun endlich in die Nightside gekommen, um die Schuldigen zu richten, und jeder hier rennt entweder in den Sonnenuntergang, verbarrikadiert und bewaffnet sich, so gut es geht, oder versteckt sich unter dem Bett und macht sich in die Hosen, und alle hier blicken voll Hoffnung zu den neuen Autoritäten auf, dass die doch bitte schön etwas tun sollen.“


      Suzie tigerte, die Stirn in tiefe Falten gelegt und die Daumen in den Bund ihrer Jeans gehakt, im Raum auf und ab. Vielleicht machte sie sich Sorgen, vielleicht freute sie sich auch auf die Herausforderung. Sie hatte keine Angst. Suzie bekam niemals Angst und war auch nie eingeschüchtert. Das passierte nur anderen Menschen, und meist war Suzie daran schuld. Sie setzte sich plötzlich neben mich auf ein Eck der Couch. Auch wenn sie mir ganz nah war, berührte sie mich nicht. Ich sah, wie Walker das bemerkte, und er nickte langsam.


      „So nah auf alle möglichen Arten, nur auf eine nicht“, meinte er.


      Ich bedachte ihn mit meinem besten kalten Blick, doch das musste man ihm lassen, er zuckte nicht einmal mit einer Wimper. „Gibt es eigentlich etwas, wovon Sie keine Ahnung haben?“ fragte ich.


      Er schmunzelte kurz. „Sie wären überrascht.“


      „Es geht Sie aber nichts an“, sagte Suzie, „ und wenn Sie irgendjemandem davon erzählen, bringe ich Sie um.“


      „Sie würden staunen, wenn Sie wüssten, wie viele Leute es inzwischen wissen oder zumindest erahnen“, entgegnete Walker. „Es ist schwierig, Geheimnisse in der Nightside für sich zu behalten. Ich … mache mir einfach nur Sorgen.“


      „Inwiefern?“, fragte ich geradeheraus. „Was bedeuten wir Ihnen? Ich war in Ihren Augen stets nur eine Bedrohung für Ihren geheiligten Status quo oder ein entbehrlicher Agent auf einer Ihrer Missionen, die zu gefährlich und zu schmutzig für Ihre eigenen Leute war – und nun plötzlich machen Sie sich Sorgen um mich? Warum, in Gottes Namen?“


      „Weil du mein Sohn bist“, sagte Walker. „In jeder Hinsicht, die von Bedeutung ist.“


      Er hätte mich nicht mehr überraschen können, wenn er einen Revolver gezogen und mich erschossen hätte. Suzie und ich sahen einander ausdruckslos an, dann wieder Walker, aber ihm schien die Angelegenheit todernst zu sein. Er lächelte kurz und hielt seine Würde wie einen Schild vor sich.


      „Wir haben uns noch nie wirklich unterhalten, nicht?“, fragte er. „Wir haben immer nur en passant ein paar Drohungen und Beleidigungen ausgetauscht … oder die Details eines Falles besprochen, bei dem wir zusammenarbeiten mussten. Alles strikt geschäftlich. Man kann es sich nicht leisten, sich mit jemandem anzufreunden, von dem man weiß, dass man ihn in einigen Jahren höchstwahrscheinlich wird ermorden müssen. Aber die Dinge liegen jetzt anders. In vielerlei Hinsicht ...“


      „Ich dachte, Sie hätten zwei Söhne?“, fragte ich. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen.


      „In der Tat“, sagte Walker. „Gute Jungs, alle beide. Wir reden nicht miteinander. Worüber auch? Ich habe schon damit genug zu tun sicherzustellen, dass sie und ihre Mutter niemals erfahren, wie ich meine Brötchen verdiene. Sie wissen nichts von der Nightside oder den schrecklichen Dingen, die ich hier tun muss, um den Frieden aufrechtzuerhalten. Ich bin mir bewusst, sie könnten dieses Wissen nicht ertragen. Sie würden mich ansehen, als sei ich ein Ungeheuer. Ich war einmal sehr gut darin, meine zwei Leben voneinander getrennt zu halten. Zwei Leben, zwei Walkers, und ich gab mein Bestes, für beide gleich viel Zeit und Mühe aufzubringen. Doch die Nightside ist eine eifersüchtige Geliebte … und was einmal mein ursprüngliches Leben war, mein gesundes, rationales Leben, habe ich dem höheren Wohl geopfert.


      Meine Jungs, meine großartigen Jungs … sind für mich jetzt Fremde. Du bist alles, was ich noch habe. Der einzige Sohn und mein ältester Freund. Ich hatte vergessen, wie viel mir diese Zeit bedeutete, bis ich deinen Vater während des Lilithkrieges traf. Diese unbeschwerten Tage deiner Kindheit … wir dachten, wir könnten die Welt verändern; unglückseligerweise haben wir das auch getan. Nun ist dein Vater nicht mehr, und du bist alles, was mir noch bleibt, John. Vielleicht das, was einem wahren Sohn am nächsten kommt. Der einzige Sohn, der mich je verstehen könnte.“


      „Wie oft haben Sie versucht, mich zu ermorden?“, fragte ich. „Direkt oder indirekt?“


      „So ist Familie nun mal“, sagte Walker. „In der Nightside.“


      Ich sah ihn lange an.


      „Hör nicht auf ihn“, sagte Suzie. „Du darfst ihm nicht glauben. Das ist Walker.“


      „Die Worte ‚manipulativ‘ und ‚emotionale Erpressung‘ fallen mir spontan ein“, meinte ich. „Das kommt alles ein wenig plötzlich.“


      „Ich weiß“, sagte er ruhig. „Ich schiebe es auf meine Midlife-Crisis.“


      „Was ändert das jetzt zwischen uns?“, wollte ich wissen.


      „Überhaupt nichts“, meinte Walker. „Wahrscheinlich endet das Ganze immer noch so, dass wir uns eines Tages gegenseitig umlegen müssen. Dafür wird es auch zweifellos einen äußerst triftigen Grund geben. Aber es heißt … dass ich mir Sorgen machen darf. Um dich und um Suzie – und nein, du hast in der Angelegenheit nicht das geringste Wörtchen mitzureden.“


      „Wir kommen klar“, sagte Suzie. „Wir machen Fortschritte.“


      Sie ließ einen Arm ungezwungen auf meiner Schulter ruhen, und ich hoffte, dass nur mir bewusst war, was für eine Anstrengung sie das kostete.


      „Lassen Sie uns über den Wanderer reden“, wechselte ich das Thema. Alles andere hatte bis später Zeit, bis ich mir die ganze Angelegenheit durch den Kopf hatte gehen lassen. „Er war noch nie hier. Warum gerade jetzt?“


      „In der Vergangenheit hat das einzigartige Wesen der Nightside direkten Abgesandten von Himmel und Hölle den Zutritt verwehrt“, erwiderte Walker. „Aber seit Lilith erneut verbannt wurde, scheint es zu subtilen Änderungen gekommen zu sein, und nun passieren mit einer bedauerlichen Regelmäßigkeit Dinge, die wir früher nicht für möglich gehalten hätten.“


      „Also könnten alle möglichen Abgesandten des Guten plötzlich vor der Tür stehen?“ fragte ich.


      „Oder Abgesandte des Bösen“, sagte Suzie.


      „Nun ja“, murmelte Walker. „Als ob die Dinge nicht schon kompliziert genug wären …“


      „Dennoch“, sagte ich. „Was führt den Wanderer gerade jetzt hierher?“


      „Es macht den Anschein, dass er nicht erfreut über die neuen Autoritäten ist“, sagte Walker. „Die Gruppe, deren Angelegenheiten ich nun vertrete.“


      „Deshalb sind Sie hier!“, sagte ich. „Denn wenn sie in Gefahr sind, sind Sie es ebenfalls.“


      Walker grinste, sagte aber nichts.


      „Wer sind sie?“ fragte Suzie. „Diese neuen Autoritäten? Der alte Haufen war ja nur eine Horde gesichtsloser Geschäftsleute, die sich um die Dinge kümmerten, weil ihnen ein Großteil der Nightside gehörte. Reden wir über deren Familien? Die nächste Generation? Trefft den neuen Boss, der ist genau wie der alte, geht ihm nicht wieder auf den Leim?“


      „Die Erben?“, sagte Walker und rümpfte leicht die Nase. „Das hätten sie wohl gerne. Wir haben uns darum gekümmert. Ein Blick hinter die Kulissen, und sie konnten es gar nicht erwarten, ihre Besitztümer zu verkaufen. Nein … gewisse Persönlichkeiten der Nightside sind zusammengetreten, um die Hauptinteressen dieses Ortes zu vertreten. Besonders, da die Nightside entschlossen scheint, sich selbst zu regieren.“


      „Wer genau?“, fragte ich. „Wer genau sind nun diese brandneuen selbsternannten Autoritäten? Kenne ich sie?“


      „Einige davon sicher“, sagte Walker. „Aber sie alle kennen dich, und deswegen bin ich hier.“


      „Wie können Sie Leuten aus der Nightside dienen?“, fragte ich ehrlich neugierig. „Sie haben nie einen Hehl daraus gemacht, was Sie von uns halten. Sie haben immer gesagt, es wäre das Beste, diesen Ort mit einer Atombombe vom Angesicht der Welt zu blasen und die verdammte Freakshow ein für allemal auszurotten.“


      „Ich bin milde geworden“, sagte Walker. „Es besteht die Spur einer Möglichkeit, dass diese neuen Autoritäten einen Wandel bewirken, einen Wandel von innen. Das würde ich gerne erleben, bevor ich sterbe. Nun kommt mit und lernt die neuen Autoritäten kennen. Hört euch an, was sie zu sagen haben; schaut euch an, was sie in Zukunft erreichen wollen. Bevor der Wanderer sie einen nach dem anderen aufspürt und sie alle tötet.“


      „Was wollen sie von Suzie und mir?“, wollte ich wissen.


      Walker hob eine Braue. „Ich hätte gedacht, das sei offensichtlich. Sie wollen, dass du deine Gabe einsetzt, um den Wanderer zu finden, und dann einen Weg aufzeigst, ihn aufzuhalten. Können wir gehen?“
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      Voll deplatziert im Abenteurerclub


      Ich ließ Suzie die Sicherheitsmechanismen des Hauses wieder aktivieren. In der Zwischenzeit standen Walker und ich in den Überresten des einstigen Gartens und vermieden es, uns anzusehen. Suzie liebt es einfach, all die versteckten Sprengladungen scharf zu machen und die Sicherungen der versteckten Waffen zu entfernen, um sich dann das Blutbad und das generelle Chaos vorzustellen, das sicher folgen würde, wenn jemand dumm genug wäre, ins Haus eindringen zu wollen, während wir weg sind. Ein absoluter Profieinbrecher hatte es einmal bis zur Haustür geschafft, nur um von ihr gefressen zu werden. Der Briefkasten hatte noch Wochen später Knochensplitter ausgespuckt.


      Ich dachte immer noch darüber nach, was Walker gesagt hatte. Weil du mein Sohn bist, in jeder Hinsicht, die von Bedeutung ist. Man konnte in einem Gespräch nicht einfach so eine emotionale Bombe platzen lassen und erwarten, dass danach jeder ganz professionell aus der Wäsche schaut, als wäre nichts geschehen. Außer man hieß Walker. Dieser ruhige, gefasste, kaltherzige Funktionär, der die Nightside nur am Laufen hielt, weil er sonst niemandem zutraute, diesen Job ordentlich zu erledigen. Der in jedem Endspiel immer eine geheime Absicht oder einen heimlichen Plan hatte. Sagte er diesmal die Wahrheit? Bei Walker konnte man das immer erst genau sagen, wenn es zu spät war. Was empfand ich nach all den Jahren ihm gegenüber? Er war immer da gewesen, im Hintergrund meines Lebens, manchmal, um zu helfen, manchmal, um zu beobachten, manchmal, um seine Hunde auf mich zu hetzen. Er hatte mehrfach versucht, mich aus dem Weg schaffen zu lassen, aber ich hatte das niemals persönlich genommen. Für Walker war es immer rein geschäftlich.


      Ich achtete ihn. Manchmal bewunderte ich ihn sogar, allerdings aus sicherer Entfernung. Aber man konnte Walker nicht mögen. Er hätte das nicht zugelassen. Er ließ niemanden an sein wahres Ich heran.


      Suzie knallte die Haustür zu und murmelte ein paar letzte Aktivierungssprüche, dann führte ich uns auf dem sicheren Pfad durch das Minenfeld. Walker stolzierte gelassen neben mir her und schwang seinen zusammengerollten Regenschirm wie einen Spazierstock. Typisch. Man hätte wahrscheinlich seine altmodische Krawatte anzünden können, und er wäre unerschütterlich geblieben. Walker war durch und durch ein Mann der alten Schule und stolz darauf. Für Leute wie ihn bedeutete Familie viel. Sie war das Einzige, was sie außer ihrer Pflicht hatten.


      Als wir sicher auf der Straße angelangt waren, zog Walker seine goldene Uhr aus der Westentasche und sah mich grübelnd an.


      „Ich werde jetzt eines meiner größten Geheimnisse mit euch teilen. Also passt auf. Ich erzähle das nicht jedem. Nun, Zeitanomalien passieren grundsätzlich nicht einfach nur so. Manchmal tun sie das zwar tatsächlich, plötzlich, brutal und überall in der Nightside. Die verdammten Dinger tauchen immer genau dort auf, wo man sie am wenigsten brauchen kann, und bereiten jedem nur Schwierigkeiten … aber es gibt einen Grund und ein Muster hinter ihrem Auftauchen, und manche Leute haben herausgefunden, wie man sie kontrollieren kann. Wie etwa das Mammon-Warenhaus.“


      „Wie die Anomalie, die wir in Frankensteins Keller gefunden haben“, warf Suzie ein, die fest entschlossen war, in der Angelegenheit nicht außen vor zu bleiben.


      „Im Grunde ja“, sagte Walker. „Sie haben gelernt, wie man Zeitanomalien stabilisiert, um daraus Profit zu schlagen. Auch die alten Autoritäten hatten herausgefunden, wie man sie für ihre ganz eigenen Zwecke unter Kontrolle hält, und sie haben mir nicht nur die Stimme verliehen – sie haben mir auch dies hier gegeben.“ Er wies auf die goldene Taschenuhr in seiner Hand. „Eine tragbare Zeitanomalie. Ein Tor überallhin, innerhalb und außerhalb der Nightside. Damit ich überall sein kann, wo und wann ich sein muss. Manchmal auch ein klein wenig zu früh.“


      „Das erklärt einiges“, sagte Suzie.


      „Ich werd nicht mehr“, sagte ich und starrte die Uhr an. Ich hatte sie Hunderte Male in Walkers Händen gesehen und nie einen zweiten Gedanken an sie verschwendet. Das war wieder einmal typisch für Walker, sein größtes Geheimnis dort zu verstecken, wo jeder es sehen konnte.


      „Ich weihe euch nur deswegen ein, weil wir an einen Ort gelangen müssen, ohne beobachtet zu werden“, erklärte Walker. „Ich hoffe, ich kann mich darauf verlassen, dass ihr beide in dieser Angelegenheit absolut diskret sein werdet?“


      „Aber natürlich“, sagte ich vergnügt. „Bis ich Sie um einen Gefallen erpressen muss. Also, wo gehen wir hin?“


      „In die Oberstadt“, sagte Walker. „Clubland, um genau zu sein. Zum Abenteurerclub. Der vornehmen Absteige weit weg von zu Hause für all die großen Helden, Glücksritter und Abenteurer, die durch die Nightside reisen – und die meisten sind das eine oder andere Mal schon hier vorbei gekommen.“


      „Warum nicht der Londinium-Club?“, fragte ich. „Der ist älter, etablierter und exklusiver als jeder andere Club der Nightside und war bis jetzt immer der Hauptstützpunkt jeder wahren Macht in der Nightside.“


      „Genau“, erläuterte Walker. „Viel zu viele Verbindungen zur alten Weltordnung. Die neuen Autoritäten wollen klar mit den alten Zeiten brechen und sind fest entschlossen, bereits ganz am Anfang ein klares Signal zu senden. Also geht es zum Abenteurerclub.“


      Er fingerte an der goldenen Krone der Uhr herum, das Deckelchen öffnete sich und gab den Blick auf undurchdringliche Dunkelheit frei. Eine tiefe, tiefe Finsternis, die meinen Blick aufzusaugen schien, bis ich das Gefühl hatte, am Rande eines Abgrundes zu stehen, in den ich jeden Augenblick stürzen konnte. Dann flutete die Dunkelheit aus der Uhr heraus und hüllte uns alle ein. Als sie sich wieder zurückzog, waren wir ganz woanders.


      ***


      Die Oberstadt ist der beste Teil der Nightside, wo sich die oberen Zehntausend treffen. Die teuersten, aufregendsten Nachtclubs, die luxuriösesten Bars und Restaurants und nur die reichsten, berühmtesten, mächtigsten und absolut großkotzigsten Leute, denen über den Weg zu laufen man das Missvergnügen hat. Die exklusivsten Clubs – Zutritt nur für Mitglieder, bildet eine Wagenburg, um den Pöbel draußen zu halten – findet man in Clubland. Wo distinguierte, diskrete Etablissements jedes Bedürfnis, jede Obsession und jede Vorliebe bedienen, die der Menschheit bekannt sind. Manche sind fast so alt wie die Nightside, andere wiederum nehmen sich all der Moden und Marotten an, die wie die Maikäfer kommen und gehen. Dennoch haben sie alle eines gemeinsam. Eine Mitgliedschaft bekommt man nur durch Einladung. Proletarier brauchen sich gar nicht erst zu bewerben.


      Walker führte Suzie und mich durch die gerammelt vollen Straßen, und die Menge teilte sich vor uns. Manche, weil sie Walker erkannten, manche, weil sie mich erkannten und eine ganze Menge, weil Suzie selbst dann gefährlich aussieht, wenn sie überlegt, was sie gerne zum Abendessen hätte. Walker nickte all den berühmten und mächtigen Gesichtern beiläufig zu, und alle nickten ehrerbietig zurück. Er war einer von ihnen. Auf Suzie und mich traf das eindeutig nicht zu. Man machte einen Bogen um uns. Was mir, wenn ich genauer darüber nachdachte, auch um einiges lieber war.


      Ich wandte meine Aufmerksamkeit einigen Clubs zu, an denen wir auf unserem Weg vorbeikamen – die berühmten und die berüchtigten, die frevelhaft exotischen und die ganz entschlossen obszönen. Namen, die man fallen lassen konnte, um seine Freunde zu beeindrucken oder seine Feinde zu ärgern. Clubs nur für Mitglieder sind der ultimative Ausleger von Altherren-Seilschaften, und genau in diesen äußerst abgeschotteten Hinterzimmern fallen alle wahren Entscheidungen. Dazwischen die exquisitesten Drinks, Drogen und Ausschweifungen. Versteht sich von selbst. Man frequentiert Clubs wie diese, um hinter fest verschlossenen Türen Dinge zu tun, die auch nur zu erwähnen einem in einer vornehmen Gesellschaft nicht einmal einfallen würde. Um zu tun, was Freunde und Familie nie gutheißen würden.


      Wie der Caligula-Club, der sich der Erforschung des äußersten Grenzbereiches von Lust und Schmerz gewidmet hat, den extremsten Formen der Empfindung. Oder Club Dead, exklusiv für alle lebenstechnisch Beeinträchtigten. Ein Club für Zombies, Vampire, Mumien und eine ganze Schar Geschöpfe des Frankenstein-Clans. (Das Motto des Clubs lautete „Todsicher gehören wir dazu!“) Der Blaue Papagei bieten den Ornithologen der Nightside ein Heim. Ja, die gibt es auch bei uns. Sie wären überrascht, was für bizarre Arten dann und wann hier auftauchen, und Ornithologen aus aller Herren Länder pilgern in die Nightside, um sich uralte, seltene, ja sogar unmögliche Vogelarten anzusehen, die man sonst nirgendwo findet. Alles vom Dodo zum Pteranodon, dem riesigen Vogel Roch bis zum sagenumwobenen Oozalumvogel. Aber keine Tauben … es gibt keine Tauben in der Nightside oder zumindest nicht besonders lange. Irgendetwas frisst sie.


      Dann gibt es da das Heidenheim für Barbarenkrieger, die bessere Menschen werden möchten, und direkt daneben den Abenteurerclub. Der Club war älter als all seine Nachbarn zusammen, war angeblich im sechsten Jahrhundert gegründet worden und hatte seitdem als Tränke für alle Helden zwischen ihren großen Taten gedient. Man sollte zwar meinen, ein anständiger Held beträte nur über seine Leiche einen Ort wie die Nightside, aber irgendwie lockte der Ruf der Nightside sie trotzdem an, wahrscheinlich wie das Licht Motten, und der Abenteurerclub war ihr offizieller Versammlungsplatz. Hineinzukommen war schwer. Tatsächlich konnte man es schon als Abenteuer bezeichnen, am Türsteher vorbeizukommen. Ich glaube, man musste einen Oger erschlagen und eine Prinzessin retten, nur um die Toilette benutzen zu dürfen.


      Wie auch immer, jeder Abenteurer mit einem klingenden Namen oder genug Ruf, von dem man einfach gehört haben musste, war angeblich bereits das eine oder andere Mal durch die altehrwürdigen Tore geschritten. Warum? Vielleicht, weil die Nightside die größte Herausforderung war, der sich ein Held stellen konnte, der Mount Everest der Herausforderungen sozusagen, und man konnte sich nicht reinen Gewissens einen Helden schimpfen, ohne sich in der Nightside bewiesen zu haben. Ich wusste nur deswegen über den Club Bescheid, weil mein sporadischer Freund Julien Advent mehrfach Ehrenmitglied geworden war. Zum einen, weil er der größte Held und Abenteurer des viktorianischen Zeitalters war, und dann, als ihn eine Zeitanomalie in den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts hierher befördert hatte. Julien war ein guter Mann und eine hochgeschätzte Persönlichkeit; ich warf bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit seinem Namen um mich und hoffte, ein wenig von seinem Ansehen würde auf mich abfärben.


      Das ließ ich auch Suzie wissen, aber sie zuckte nur die Achseln. Ihr war Angesehenheit immer schon schnurzegal gewesen.


      „Julien ist aber nicht das älteste Clubmitglied, oder?“, wollte sie wissen.


      „Nein, nicht mal annähernd. Ich denke, diese Ehre gebührt Tommy Plattfuß. Er ist ja auch ein Neandertaler.“


      Walker führte uns schnurstracks zum Türsteher des Abenteurerclubs, der sich groß, breit und äußerst riesig vor den verschlossenen Toren aufgebaut hatte. Angeblich handelte es sich bei ihm um einen Wersäbelzahntiger, und wenn ich mir seine Größe so ansah, war ich äußerst geneigt, das zu glauben. Er machte Walker Platz, jeder tat das, bedachte aber Suzie und mich mit dem besten eisigen Blick, den er auf Lager hatte, und musterte uns von Kopf bis Fuß, als wir an ihm vorbei gingen. Suzie funkelte missvergnügt zurück und er errötete tatsächlich ein wenig und sah weg.


      „Er mag dich“, flüsterte ich Suzie ernsthaft zu.


      „Halt die Klappe“, sagte Suzie.


      „Aber er mag dich. Er ist dein ganz besonderer Türsteherfreund.“


      „Ich habe eine Kanone.“


      „Kinder, Kinder“, murmelte Walker, als er uns in die wunderbar eingerichtete Eingangshalle führte. „Versucht, euch so zu benehmen, dass ich mich nicht für euch schämen muss …“


      Spontan beschloss ich, rein aus Prinzip in die erstbeste Topfpflanze zu pinkeln, über die ich stolperte, doch leider wurde ich abgelenkt. Das Innenleben des Abenteurerclubs war genau so eindrucksvoll, wie ich es mir vorgestellt hatte. Der eigentliche Club bestand aus glänzenden, holzvertäfelten Wänden, gewachsten Böden, Porträts, Kronleuchtern und stolzen Antiquitätenmöbeln. Bekannte Gesichter huschten links und rechts an mir vorbei oder hatten sich in den luxuriösen Aufenthaltsräumen versammelt, um fröhlich miteinander zu plaudern, in der großen Bibliothek in ledergebundenen Wälzern über die Clubgeschichte zu stöbern oder an der Bar voreinander mit ihren letzten Abenteuern zu prahlen.


      Chandra Singh, der Monsterjäger, und Janitscharen-Jane, die Dämonentöterin, diskutierten in der Bibliothek neue Techniken der Spurensuche. Sie ignorierten mich, als ich durch die offene Tür linste. Jane trug ihren üblichen ausgebeulten Tarnanzug, von dem ich aus eigener Erfahrung wusste, dass er aus der Nähe nach Rauch, Blut und Schwefel roch. Das tat er immer. Sie hatte in jedem größeren Dämonenkrieg der vergangenen zwanzig Jahre und in genau so vielen verschiedenen Zeitlinien und Dimensionen gekämpft, und auch wenn sie ebenso oft auf der Verlierer- wie auf der Gewinnerseite gewesen war, war sie durch und durch ein Profi, der von allen, die sie kannten, gefürchtet und respektiert wurde. Besonders, wenn sie ein paar Drinks intus hatte.


      Chandra Singh war groß, dunkelhäutig und äußerst vornehm, mit einem extrem gepflegten Bekleidungsstil und einem wirklich eindrucksvollen schwarzen Bart. Er trug wie gewöhnlich Mode aus der Blütezeit des Raj, lauter prächtige Seide und Satin, die von einem pechschwarzen Turban vervollständigt wurde, auf dem der größte Diamant prangte, den ich je gesehen hatte. Chandra jagte Ungeheuer auf und in der Nähe des indischen Subkontinents, und das mit einer Inbrunst und Begeisterung, die auf der Welt ihresgleichen suchten. Allein seine Trophäenwand war legendär. Er behauptete, er täte alles das nur, um Unschuldige zu schützen und sie in Sicherheit zu wissen, aber ich glaube, es machte ihm einfach einen Riesenspaß, Ungeheuer zu vernichten.


      Aber Teufel auch, wem machte das keinen Spaß?


      Walker parkte Suzie und mich an der Bar, als er nach oben ging, um die neuen Autoritäten davon in Kenntnis zu setzen, dass wir da waren. Ich wehrte mich nicht. Ich hatte das Gefühl, einige große Drinks sehr gut vertragen zu können, denen ein noch viel größerer Drink folgte. Die Bar selbst war fast überwältigend luxuriös, und ich war gegen meinen Willen ziemlich beeindruckt. Man hatte keine Ausgaben gescheut, um die Bar des Abenteurerclubs zum Objekt des Neides der Normalsterblichen zu machen. Hier war wirklich jedes flüssige Trostpflaster zu haben, das der Menschheit irgendwie bekannt war. Die Bar war ein Kunstwerk aus glänzendem Mahagoni, hochglanzpoliertem Glas und Kristall, mit einer eigenen Welt außergewöhnlicher Wässerchen, die Gewehr bei Fuß standen und nur auf einen Helden warteten, der Höllendurst bekommen hatte, als er alles in Sichtweite abgeschlachtete hatte. Suzie, die noch nie in ihrem Leben von irgendetwas beeindruckt gewesen war, marschierte schnurstracks zur Bar und bestellte eine Flasche Bombay Sapphire, die sie auf Walkers Deckel schreiben ließ. Ich schwebte neben ihr her, studierte aufmerksam die verschiedenen Flaschen, die ausgestellt waren, und orderte ein wahrhaft heldenwürdig riesiges Glas vom teuersten Brandy, der mir unter die Augen kam. Natürlich auch auf Walkers Rechnung. Nachdem ich so den Mann in mir glücklich gemacht hatte, lehnte ich mich mit dem Rücken an die Mahagonibar und ließ meinen Blick über meine Mittrinker schweifen.


      Ein Dutzend Männer und Frauen stand in der Nähe der übergroßen Bar. Sie trugen die diversesten Gewandungen aus verschiedenen Orten und Zeiten, waren krampfhaft miteinander beschäftigt und gaben sich alle Mühe, Suzie und mich zu ignorieren. Also ignorierte ich sie ebenfalls und wandte meine Aufmerksamkeit den unterschiedlichen Schaustücken und Trophäen und Gemälden zu, die die Bar schmückten. An den Wänden drängten sich die Porträts alter Clubmitglieder, die sich über die Jahre hinweg einen Namen gemacht hatten. Da waren Admiral Synde, Salvation Kane, Julien Advent und Owen Todespirscher in einer ganzen Serie wild durcheinander gewirbelter Stile und Perioden. Die Bar war außerdem wirklich widerlich, was eindrucksvolle Trophäen anging.


      Der Schatten eines Leopardenmannes, gefangen in einem großen Block durchsichtigen Gießharzes. Ein ausgehöhlter Alienschädel, der als Aschenbecher diente. Irgendetwas nicht näher Bekanntes aus der schwarzen Lagune, das ausgestopft an der Decke hing, und ein abgeschlagener Dämonenkopf, der von ewigen Flammen umgeben war, ohne dass sie ihn verzehrten. Einige Clubmitglieder zündeten sich dort ihre Zigarren an. An der gegenüberliegenden Wand hing stolz und protzig der mumifizierte Arm des ursprünglichen Grendel. Offensichtlich eine Spende Beowulfs höchstpersönlich. (Ich hatte ja bereits erwähnt, dass der Club aus dem sechsten Jahrhundert stammte.)


      Die meisten berühmten Gesichter waren glücklich und zufrieden damit, so zu tun, als seien Suzie und ich einfach nicht da, doch zwei tapferere Abenteurer kamen aus Prinzip zu uns herüber gestiefelt, um hallo zu sagen. Augusta Mond war eine professionelle Problemlöserin, die besonders Probleme mit übernatürlichen Unruhestiftern aus der Welt schaffte. Sie war eine beeindruckend große Frau mittleren Alters, die so aussah, als leite sie ein Mädcheninternat irgendwo in der Provinz. Augusta war majestätisch, laut und bekannt dafür, dass ihr sehr vieles piepegal war. Sie war angezogen wie eine altmodische unverheiratete Tante. Sie trug einen ausgebeulten Tweedanzug, und in ihr linkes Auge war fest ein Monokel gezwickt. Sie hielt einen soliden Gehstock mit einem Silberknauf in der Hand und war sich nicht zu schade, Leute damit zu pieksen, wenn sie ein Argument unterstreichen wollte. Augusta begrüßte mich mit einem festen Händedruck, der von ihrem typischen bellenden Lachen begleitet war, das laut genug war, um die Möbel zum Erbeben zu bringen. Sie hatte genug gesunden Menschenverstand, Suzie einfach nur zuzunicken, was Suzie ebenfalls mit einem Nicken quittierte. Augusta zuckte fröhlich die Achseln.


      „Was zum Geier tust du denn hier, John? Ich dachte, du hättest einen besseren Geschmack, als dich in einem Saftladen wie diesem hier sehen zu lassen. Mit der Hütte geht es steil bergab, seit sie Leute wie uns reinlassen. Hä? Hä? Haufen Leute mit einem Stock im Arsch, alter Knabe, haben nicht die geringste Ahnung, wie man sich amüsiert. Dieser Charlston Blauklinge kam hier gestern hereinspaziert, ein echter Kracher, wie man hört, aber er ist fast in Ohnmacht gefallen, als ich ihn endlich in eine Ecke geboxt hatte, um die Möglichkeit eines Schäferstündchens zu diskutieren.“


      Sie lachte abermals laut, ein unkompliziertes und nur am Rande bedrohliches Geräusch. „Hast du von meinem letzten Abenteuer gehört? Das war ein Mordsspaß, und ein Bombenwetter herrschte an dem Tag obendrein. Ich war gerade unten in Cornwall auf Wanderurlaub, wollte mir mal die Sehenswürdigkeiten ansehen und die Einheimischen ins Bockshorn jagen, als das Gerücht über eine Sichtung des Gottes Pan die Runde machte. Nun! Das konnte ich mir nicht entgehen lassen, oder? Wenn man Pan heute in Gegenwart irgendeines Hightech-Helden erwähnt, fangen die immer mit diesem Ziegenpeter mit pelzigen Beinen und Jungfrauenfixierung an. Aber nein, nein, von Pan kommt schließlich das Wort Panik! Der Geist der Wildnis und der entlegenen Orte, die dem menschlichen Herzen aus unerklärlichen Gründen eine Heidenangst einjagen. Also, sagte ich mir, genau die richtige Gelegenheit, um wieder ein wenig in Form zu kommen, und so schob ich meinen Arsch an den Ort der angeblichen Sichtung, um ein wenig herumzustochern.


      Dauerte nicht lange, bis ich eine Kirche als Quelle ausfindig gemacht hatte. Eine alte Dorfkirche, ganz in der Nähe von Land’s End. Hauptsächlich normannische Architektur, und die auch nicht gerade in bester Verfassung. Das einzige, was die Kirche noch zusammenhielt, war der Efeu. Jedenfalls, wie sich herausstellte, hatten die Einheimischen in grauer Vorzeit dieses grässliche Vieh eingefangen und in einer Dimensionsfalle unter der Kirche eingesperrt, um es als Schutz gegen plündernde Nordmänner zu nutzen. Dumm nur, dass die verdammten Wikinger nie so weit in den Süden kamen, also blieb das Vieh einfach da und geriet in Vergessenheit. Du kannst dir sicher denken, wie das ganze ausging, nicht wahr? Die Falle bröckelte, und das Vieh ließ seine Muskeln spielen und plante bereits seinen Ausbruch. Die Einheimischen müssen die Gedanken der grauslichen Bestie an Flucht und Rache aufgeschnappt und entsprechend reagiert haben, auch wenn sie nicht wussten, weshalb.


      Also brach ich in die Kirche ein, zerlegte die Falle in Einzelteile, ließ das Vieh heraus und versohlte dem garstigen Ding nach Strich und Faden den Hintern. Man kann’s fast Euthanasie nennen, alter Junge. In der Welt von heute ist einfach kein Platz mehr für Viecher aus einer längst vergessenen Zeit.“


      „Wie hast du es denn getötet?“, fragte ich aus beruflicher Neugier.


      Ihr Kopf schnellte zurück, als sie wieder in ihr entsetzliches Lachen ausbrach. Sie wedelte mit ihrem Gehstock vor meiner Nase herum.


      „Hab’ es zu Tode geprügelt, alter Junge! Geweihte Eiche und Silberknauf. Gibt nix Besseres, um den Mörtel aus irgendeinem großen, finsteren Miesling zu dreschen!“


      Manche Helden sind noch viel furchteinflößender als andere. Ich wandte mich mit einem gewissen Grad an Erleichterung dem einzigen anderen Abenteurer zu, der mit mir sprechen wollte. Sebastian Sternengrab, der auch als der zersplitterte Protagonist bekannt war und behauptete, zu verschiedenen Zeiten in seiner verwirrenden Zeitlinie drei andere Mitglieder des Abenteurerclubs gewesen zu sein. Sebastian war groß, fragil und strahlte eine Aura gebrochenen Edelmutes aus. Ein blasses Gesicht unter strähnigem, kohlrabenschwarzem Haar mit Augen, die von der Hölle ausgekotzt zu sein schienen! Er lächelte nie,und ihn umgab das Gefühl stiller Melancholie wie ein alter, zerfetzter Umhang. Er trug eine schimmernde, futuristische, goldene Rüstung, die ihm knapp an den Leib angepasst war, vor sich hinmurmelte und -wisperte und sich hinter seinem Kopf im Nacken zu einem hohen, steifen Kragen erhob. Sebastian war in der Zeit so oft nach vorn und wieder zurück gereist und war so viele andere Personen gewesen, dass er fast vergessen hatte, wer er ursprünglich gewesen war. Ich hatte fünf verschiedene Versionen von ihm im Hawk’s Wind Bar & Grill beobachtet, wie sie herauszufinden versucht hatten, woher sie eigentlich kamen. Vielleicht hatte er zu seiner Zeit ein paar außerordentliche Dinge getan, vielleicht aber auch nicht. Mit ziemlicher Sicherheit war er verrückt wie ein Sack voller Dachse und genauso gefährlich. Ich lächelte, schüttelte seine zerbrechliche Hand und sagte ein paar schmeichelhafte Dinge, weil das jeder tat. Sebastian hatte bereits so lange Pech, dass er in uns allen den Beschützerinstinkt weckte. Besonders in Augusta, die ihm in einer Tour freundschaftlich auf den Rücken klopfte und ihm derbe, aber wohlmeinende Ratschläge erteilte. Das war wahrscheinlich der Grund, warum er sie ebenso verzweifelt mied wie wir anderen auch.


      Sebastian hob zu einer seiner langatmigen, öden Abenteuergeschichten an, aber niemand von uns hatte dafür die Geduld, also mischte Augusta sich ein und fixierte mich mit einem unverhohlenen Blick durch ihr golden umrahmtes Monokel.


      „So, du und dieses Suziemädel sind also hier, um mit den neuen Autoritäten zu quatschen, he? Ist das eine Art Vorsprechen?“


      „Wäre möglich“, antwortete ich. „Was hältst Du von ihnen, Augusta?“


      Sie schnaubte laut und machte dem letzten Tropfen ihres Single Malts mit einem Schluck den Garaus, dann zuckte sie freundschaftlich die Achseln.


      „Irgendjemand muss das Sagen haben, schätze ich, warum zur Abwechslung dann nicht mal ein paar von uns? Glaube aber nicht, dass sie lange durchhalten. Viel zu viele gute Absichten, und du weißt ja, wo das hinführt. Man muss wahrscheinlich auch ein wenig eine Schraube locker haben, wenn man glaubt, dieses Irrenhaus kontrollieren zu können. Hä? Was?“


      Urplötzlich erschien eine neue Gestalt direkt vor uns aus dem Nirgendwo, und jeder in der Bar war auf einmal ganz leise, um sie sich genau anzusehen. Ein kleiner, feister Kerl, der sich von Kopf bis Fuß in Schwarz kleidete, zehn außerirdische Energieringe an den Fingern hatte, und den ich sofort erkannte. Bulldogge Hammond – Einbrecher, Dieb und wahrscheinlich der unfähigste Kriminelle der gesamten Nightside. Er war aus purem Zufall über die außerirdischen Ringe gestolpert und seit jenem Augenblick fest davon überzeugt, sie würden ihn zum Superverbrecher machen. Leider hatte den Ringen keine Bedienungsanleitung beigelegen, und er versuchte immer noch herauszubekommen, wie sie eigentlich funktionierten.


      Seine Augen quollen aus seinem einfältigen Gesicht hervor, als er sich umsah und feststellen musste, dass er nicht dort war, wo er sein sollte. Er fummelte verzweifelt an seinem Teleportring herum, konnte ihn aber nicht dazu bewegen, irgendetwas zu tun. Er bedachte die Bar voller Helden, die ihn finster anstarrten, mit einem gepeinigten Lächeln und machte den Anschein eines Mannes, der das dringende Bedürfnis hatte, eine Toilette aufzusuchen.


      „Ah. Ja. Hallo zusammen! Tut mir wahnsinnig leid, aber ich hab’ die Koordinaten wieder mal nicht hingekriegt. Wissen Sie, ich wollte eigentlich das Heidenheim ausrauben, das direkt nebenan liegt, und diese Erklärung hilft mir jetzt nicht wirklich weiter, nicht wahr?“


      Ich musste lachen. „Du hast dir wirklich den ganz falschen Club für deinen Einbruch ausgesucht, Bulldogge.“


      „Oh Scheiße, das ist John Taylor. Hi! Ja! Suzie ist vermutlich auch da und steht just in diesem Augenblick genau hinter mir, oder? Ich glaube, mir ist schlecht.“


      Augusta Mond funkelte ihn wütend an. „Ich kenne dich, Hammond! Du abscheulicher, heimtückischer Dieb! Du hast meiner kleinen Schwester die goldenen Frösche von Samarkand geklaut, oder?“


      „Ich? Weshalb denken Sie, ich war das? Außerdem waren die überhaupt nicht aus Gold, und ich muss jetzt dringend weiter …“


      „Agatha hat wegen dieser verdammten Frösche eine Woche lang an meiner Schulter Rotz und Wasser geheult!“, sagte Augusta. „Ich kann sie meistens überhaupt nicht ausstehen, aber Familie ist und bleibt nun einmal Familie. Komm her, du Wurm, damit ich dir eine Tracht Prügel verabreichen kann!“


      Sie hob ihren Gehstock, und Bulldogge Hammond wimmerte mitleiderregend auf, während er nach einem seiner Ringe grabschte. Ein Schutzfeld entstand um ihn herum und schloss ihn in einem Würfel schimmernder Energie ein. Augusta stocherte einmal testhalber in Richtung Schild, grunzte, hob ihren Stock und zimmerte ihn wie von allen Teufeln getrieben auf den Energiewürfel. Der Schild hielt stand, während der darin zusammengekauerte Bulldogge fiepende Angstlaute ausstieß. Augusta bearbeitete das Feld mit aller Kraft, und fremdartige Energien entluden sich in der Luft, als die Magie des Stockes auf die Wissenschaft des Schildes traf. Jeder in dem Raum beobachtete wie gebannt die Szene. Es wurden vielerorts schon Wetten abgegeben. Suzie schritt entspannt nach vorn, die Schrotflinte in Händen.


      „Nein, Suzie“, sagte ich eilig. „Das Schlüsselwort in dieser Situation heißt Querschläger, und hier steht ganz schön viel zerbrechlicher und teuer aussehender Scheiß rum. Ich weiß ganz genau, dass die mich schröpfen werden, wenn was kaputtgeht.“


      „Du wirst langsam weich, John“, sagte Suzie. Aber sie senkte ihre Schrotflinte. Bulldogge war nach wie vor damit beschäftigt, einen Ring nach dem anderen auszuprobieren, während das Energiefeld unter Augustas unablässigem Angriff wankte und bebte. Eine Reihe grellbunter Strahlen schoss aus einem der Ringe, zerschnitt das Energiefeld und flitzte durch den Raum. Alle hechteten aus dem Weg, doch die Strahlen richteten bei den Getroffenen keinen sichtbaren Schaden an. Stattdessen wirkten sie ihre außerirdische Magie bei den Trophäen in der Bar. Die Muskeln auf Grendels Arm schwollen an und die riesengroße Faust hämmerte an die Wand. Eine Ritterrüstung zog ihr Schwert, eine große Topfpflanze peitschte mit einem Stachel umher und eine Dämonenstatuette fing an, an sich selbst herumzufingern. Einige Artefakte explodierten, andere schmolzen, wieder andere verschwanden einfach und manche begannen, sich auf die Clubmitglieder zu stürzen.


      Ein riesiges Gemälde eines fremdartigen, außerirdischen Dschungels erwachte plötzlich zum Leben und öffnete ein Fenster in eine andere Welt. Ein grässliches Kreischen drang ganz klar in den Raum, gefolgt von einer Windböe, die eindeutig nach Aas stank, und über diese Schwelle in eine andere Welt flatterte eine ganze Wolke hässlicher, geflügelter Dinge in die Bar, dunkle, pelzige Schemen mit wild schlagenden Fledermausflügeln, funkelnden Augen und schnappenden Zähnen. Sie flitzten hin und her und bissen blindwütig nach allem, was ihnen in die Quere kam. Absolutes Chaos brach in der Bar aus, als alle sich so gut wie möglich zu verteidigen begannen.


      Suzie eröffnete mit nonchalanter Gewohnheit das Feuer, und ihre Schrotflinte fegte ein garstiges Flattervieh nach dem anderen aus der Luft. Sie verfehlte kein einziges Mal; doch immer weitere brandeten aus dem Tor. Die Clubmitglieder bekämpften die fliegenden Schrecken mit allen Waffen, die ihnen zur Verfügung standen, sogar mit bloßen Händen, aber die wachsende Anzahl war kurz davor, sie zu übermannen. Augusta schlug mit ihrem Gehstock um sich, während sie laut Psalmen trällerte, und Blut und Gehirn spritzen durch die Luft, als sie immer wieder traf. Bulldogge kauerte zusammengekrümmt in seinem Energiefeld und wimmerte leise „‘tschuldigung! ‘tschuldigung!“ Ich fischte ein Paar Chaoswürfel aus der Manteltasche und ließ sie in meiner Hand hin und her kullern, und von einem Augenblick auf den anderen konnten mich die fliegenden Biester nicht mehr wahrnehmen. Ich sah mich um. Ich trage keine Waffen. Für gewöhnlich brauche ich keine. Doch ich musste etwas tun, ehe Leute ernsthaft verletzt wurden. Selbst die größten Helden und Abenteurer können durch eine schiere Übermacht fallen.


      Janitscharen-Jane und Chandra Singh stürmten in den Raum. Jane hatte in jeder Hand eine Energiepistole und ballerte mit tödlicher Geschwindigkeit und Präzision fliegende Schrecken aus der Luft. Chandra hatte ein langes Krummschwert gezogen und tanzte zwischen den umherflatternden Kreaturen hindurch, die er so geschickt aus der Luft schnitt, als sei jeder seiner Schläge ein Kunstwerk. Blut spritzte durch die Luft, als er sich immer weiter ins Zentrum des Durcheinanders vorkämpfte, wobei er die ganze Zeit von einem Ohr zum anderen grinste.


      Ein Alptraum mit Fledermausflügeln, größer als alle bisherigen, erschien plötzlich wie aus dem Nichts und ließ seine Kiefer um Suzies Schulter zuschnappen. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern feuerte beständig weiter. Die Zähne nagten verbissen am schwarzen Leder. Ich packte das Ding mit beiden Händen und riss es von ihrer Schulter weg. Das Leder war ganz schön in Mitleidenschaft gezogen, doch sah ich kein Blut. Ich zerdrückte es und ließ meine Finger tief in den haarigen Körper sinken. Es explodierte in einem Schauer aus Blut und Körperteilen, und selbst als es starb, wollte es mich noch beißen.


      Ich warf die blutige Sauerei beiseite, und erst da fiel mir auf, dass ich meine Chaoswürfel hatte fallen lassen, um Suzie zu helfen. Ich war nicht mehr geschützt. Außer durch meine Gabe. Ich suchte hinter Suzie Schutz, während ich mich darauf konzentrierte, mein inneres Auge zu öffnen. Es war eine Sache von Augenblicken, die Energien zu finden, die das Portal offenhielten. Bulldogge hatte sie aus Versehen aktiviert. Nun war es das Leichteste in der Welt, die richtige Kombination zu finden, um das Tor wieder zuzudonnern. Von einem Augenblick zum nächsten war die Dimensionsöffnung wieder nur ein Bild, und keine weiteren Kreaturen kamen hervorgeströmt.


      Die Clubmitglieder machten kurzen Prozess mit den verbliebenen Flatterdingern und kümmerten sich um die Rüstung, die Topfpflanze und all die anderen Probleme … und dann war es auf einmal wieder ruhig in der Bar, wenn man von ein paar unterdrückten Flüchen von Helden einmal absah, die nach ihren Wunden sahen und versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Der Boden war eine ziemliche Sauerei aus toten Flatterbiestern. Blut, Haare und innere Organe bildeten einen Brei auf dem wertvollen Teppich. Einer nach dem anderen wandten sich alle Blicke Bulldogge Hammond zu.


      Er schluckte schwer und schaltete sein Energiefeld ab. Dann hob er beide Hände und spähte zu mir herüber.


      „Mr. Taylor, Sir. Ich würde mich wirklich und wahrhaftig ganz gerne ergeben, wenn das jetzt möglich wäre, bitte! Ja, ganz definitiv. Schleifen Sie mich ins Gefängnis und ich werde mitkommen, ohne Ärger zu machen, aber lassen Sie nicht zu, dass die da mich töten!“


      „Leute hätten hier ums Leben kommen können“, sagte ich.


      „Ich weiß, und das tut mir wirklich schrecklich leid. Es ist schließlich auch deren Schuld, da sie so viele nette und verlockende Kinkerlitzchen besitzen, nur um eine schwache Seele wie mich in Versuchung zu führen, und warum sieht mich diese Dame da drüben so bitterböse an?“


      „Ich habe Fledermausblut auf meinem besten Anzug!“, blaffte Augusta und schwang ihren Gehstock. Blut und Gehirn troffen von seiner Spitze. „Ich weiß ganz genau, das geht nicht mal mehr in der chemischen Reinigung raus. Komm sofort her und hol dir deine Medizin, du schrecklicher kleiner Mann!“


      „Ich glaube, ich werde nichts dergleichen tun, wenn es den Rest nicht stört“, sagte Bulldogge.


      „Die Ringe, Bulldogge“, sagte ich streng. „Rück sie raus. Die kann man dir keinesfalls anvertrauen.“


      „Aber ohne die werde ich kein Superkrimineller mehr sein!“


      „Falls du darauf bestehst, sie zu behalten, wirst du als weiterer blutiger Schmierer auf dem Teppich enden.“


      „Verstehe“, sagte Bulldogge. Rasch streifte er sich die Ringe von den Fingern und ließ sie in meine wartend ausgestreckte Hand rieseln. Ich wog sie nachdenklich darin und ließ sie dann in meiner Manteltasche verschwinden.


      „Sehr gut“, sagte ich. „Nun geh dort hinüber, setz dich leise in die Ecke und warte, bis Walker auftaucht, um dich einzusammeln.“


      „Glaubst du wirklich, wir werden die miese kleine Rotznase damit durchkommen lassen?“, ereiferte sich Augusta.


      Mehrere Clubmitglieder gaben zustimmende Laute von sich. Ich sah mich um und ließ mir dabei sehr viel Zeit. „Er ist nur ein kleiner Mann, der einen großen Fehler gemacht hat. Es ist vorbei. Lasst es gut sein.“


      „Warum sollten wir?“, fragte Sebastian Sternengrab auf seine leise, tödliche Art.


      „Weil er unter meinem Schutz steht“, sagte ich. „Hat irgendjemand ein Problem damit?“


      Niemand sagte etwas. Dann wandte sich einer nach dem anderen ab, um die Sauerei aufzuräumen. Denn auch wenn sie alle ganz definitiv Helden und Abenteurer waren … ich war John Taylor, und man wusste nie. Bulldogge ging davon, um sich in die Ecke zu setzen, Suzie steckte ihre Schrotflinte wieder weg und ich sammelte meine Chaoswürfel vom blutgetränkten Boden auf. Augusta Mond und Sebastian Sternengrab zeigten mir demonstrativ die kalte Schulter und schwebten gemeinsam von dannen. Janitscharen-Jane stand vor dem Dschungelgemälde und studierte es gedankenverloren, und Chandra Singh trat auf uns zu, während er mit einem Seidentuch die lange Klinge säuberte.


      Er nickte mir ungezwungen zu, wobei extrem weiße Zähne in seinem schwarzen Bart aufblitzten. „Wie gut, Sie endlich zu treffen, Mr. Taylor. Selbstverständlich habe ich bereits von dem Ruf gehört, der Ihnen vorauseilt, und es freut mich, dass nichts davon übertrieben ist.“ Er wandte sein Lächeln Suzie zu und strahlte sie an. „Miss Suzie, was für eine Freude, erneut Ihre Bekanntschaft zu machen!“


      Zu meiner Überraschung lächelte Suzie kurz zurück. „Chandra. In letzter Zeit irgendwelche netten Ungeheuer umgelegt?“


      Er lachte ein tiefes, sorgloses Lachen. „Ich war schon an vielen Orten und habe viele monströse Dinge gesehen. Bei manchen hatte ich nicht die Wahl und musste sie töten; manche habe ich gefangen, um das Leben Unschuldiger zu schützen; wieder andere habe ich fotografiert und laufen lassen. Nicht jede Kreatur ist eine Bestie, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


      „Ihr beiden kennt euch?“, warf ich ein und versuchte, dabei möglichst lässig zu bleiben.


      „Ich habe ihm auf ein paar Jagden den Rücken freigehalten“, erklärte Suzie. „Ich war seine einheimische Führerin durch die Nightside.“


      „Miss Suzie ist eine überaus vortreffliche Schützin“, sagte Chandra. „Wir haben vorzüglich zusammengearbeitet, Mr. Taylor. Sie sind herbestellt worden, um den Wanderer zu jagen, wenn ich richtig liege?“


      „Könnte sein“, sagte ich. „Was ginge Sie das an? Ich dachte, Sie jagen nur Monster.“


      Chandra Singh nickte nüchtern. „Das war viele Jahre meine Berufung, ja. Ich bin Sikh, Mr. Taylor, aus dem Punjab. Ich bin das, was mein Volk Khalsa nennt, ein heiliger Krieger. Erinnert Sie das an jemanden?“


      „An den Wanderer“, sagte ich. „Sie beide dienen Ihrem Gott auf gewalttätige Art und Weise.“


      „Genau, Mr. Taylor. Ich empfinde das große Bedürfnis, diesen Wanderer zu treffen, mit ihm zu reden und herauszufinden, ob er tatsächlich das ist, was er von sich behauptet.“


      „Was, wenn er es ist?“, fragte ich.


      Chandra lächelte wieder sein gigantisches Lächeln. „Dann werde ich vielleicht zu seinen Füßen Platz nehmen und seiner Lebenserfahrung lauschen. Aber ich denke, das ist unwahrscheinlich. Falls er auch nur einige der Dinge getan hat, die man sich erzählt, erschiene er viel eher wie ein Diener der Dunkelheit als wie einer des Lichts, und dann werde ich mich ihm bis zu meinem letzten Atemzug entgegenstellen. Daher bitte ich um Erlaubnis, mich Ihnen und Suzie anschließen zu dürfen, wenn Sie sich ihm an die Fersen heften.“


      „Was meinst du, Suzie?“, erkundigte ich mich.


      „Er tötet Monster“, antwortete Suzie. „Besser, wir haben ihn dort, wo wir ihn sehen können, als wenn er um uns herumschleicht. Ich bin neugierig, was passiert, wenn zwei heilige Krieger einander von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.“


      „Na gut“, sagte ich zu Chandra. „Sie sind mit von der Partie. Wir teilen die Prämie durch drei und Sie sind für Ihre Ausgaben selbst verantwortlich. Einverstanden?“


      „Aber sicher, Mr. Taylor. Ich bin sehr interessiert daran, aus nächster Nähe zu sehen, wie Sie arbeiten.“


      „Falls der Wanderer tatsächlich ein Diener des christlichen Gottes ist, was macht das dann aus Ihnen?“, fragte ich ernsthaft neugierig.


      „Gott ist Gott“, entgegnete Chandra. „Unser aller Schöpfer. Ich denke nicht, dass es das Höchste Wesen tatsächlich kümmert, welche Namen wir ihm geben, solange wir mit ihm sprechen und zuhören.“


      ***


      Walker kam schließlich herunter, um Suzie und mich abzuholen. Er blickte sich um, sah das Blut und die Sauerei und schaute mich strafend an.


      „Ich kann mit euch beiden wirklich nirgendwo hingehen.“


      „Das ist nicht meine Schuld“, verteidigte ich mich. „Sehen Sie Bulldogge Hammond da drüben ganz still in der Ecke sitzen?“


      „Ah“, sagte Walker. „Dann gehe ich mal davon aus, dass Suzie ebenfalls nicht die geringste Schuld trifft?“


      „Selbstverständlich nicht“, sagte ich. „Sonst wären hier überall Leichen verstreut.“


      „Da hast du natürlich recht“, stimmte mir Walker zu. „Kommt. Die Autoritäten warten.“


      „Was hat denn so lange gedauert?“, fragte ich. „Ich hatte den Eindruck, sie erwarteten uns.“


      „Wir mussten noch einige Dinge besprechen“, sagte Walker. „Wie zum Beispiel, ob die Situation wirklich verzweifelt genug ist, dass wir es rechtfertigen können, dich und Flintensuzie anzuheuern.“


      „Sehr vernünftig“, sagte Suzie.


      Walker nickte Chandra Singh ehrerbietig zu. „Immer schön, Sie zu sehen, Chandra. Gut im Geschäft?“


      „Selbstverständlich, Mr. Walker. In der Nightside gehen einem die Ungeheuer nie aus.“


      Sie verbeugten sich kurz voreinander und dann führte uns Walker die Treppe nach oben.


      „Ich wusste nicht, dass Sie Chandra kennen“, sagte ich zu Walker.


      „Natürlich“, sagte er. „Ich war mit seinem Vater in Eton. Brillanter Knabe. Allen Berichten zufolge heute ein erstklassiger Genetiker.“


      Die Nightside war voller unvermuteter Verbindungen. Helden und Schurken, Götter und Monster, wir alle kannten einander. Manchmal als Freunde, manchmal als Feinde, manchmal als Liebende. Manchmal alles drei zur selben Zeit. Die Nightside ist nun mal einer dieser Orte.


      Ich überließ Walker beim Weg die Stufen empor den Vortritt, um auf Nummer sicher zu gehen. Nur ein Narr kehrte Walker den Rücken zu. Suzie bildete die Nachhut, und in einem kleinen Privatzimmer ganz oben im Club, umgeben von den besten Sicherheitsmaßnahmen, die der Abenteurerclub zu bieten hatte, traten wir endlich Angesicht zu Angesicht vor die selbsternannten Herren und Meister der Nightside. Sie saßen um einen langen, polierten Tisch und bemühten sich, wie Leute dreinzusehen, die etwas zu sagen hatten. Mir blieb die Luft weg, als ich ihre Gesichter sah. Ich glaubte, mir würde auf der Stelle das Herz stehenbleiben. Ich war ihnen allen schon begegnet, und das war alles andere als gut gewesen.


      Julien Advent, der legendäre viktorianische Abenteurer, der nun als Herausgeber der Night Times fungierte. Jessica Sorrow, die Ungläubige. Annie Abattoir, Agentin, Meuchelmörderin und Edelnutte. Graf Video, der Herr der Binärmagie. König Haut in all seinem pomadigen Glanz und Larry Oblivion, der tote Detektiv. Ich hatte all diese Leute schon zuvor an einem Ort versammelt gesehen, in einer zukünftigen Zeitlinie, wo sie die letzten Überlebenden der Menschheit und meine Feinde gewesen waren. Sie hatten schreckliche Handlanger in der Zeit zurückgeschickt, um mich zu töten, bevor ich diese schreckliche, verwüstete Zukunft herbeiführen konnte, in der sie damals hausten. Ich hatte größte Anstrengungen unternommen, diese spezielle Zeitlinie abzuwenden und ihre Seelen und meine eigene zu retten, doch hier waren sie nun zum ersten Mal versammelt.


      Das hatte etwas zu bedeuten.


      Ich spazierte in den Raum und warf ihnen aus Prinzip meinen besten unbeeindruckten Blick zu. Man darf sich Schmerz niemals anmerken und sie niemals denken lassen, sie hätten die Oberhand, oder man wird von ihnen einfach plattgewalzt. Suzie sah ebenfalls unbeeindruckt aus, aber das tut sie ohnehin immer. Graf Video entdeckte die Schrotflinte in dem Halfter auf Suzies Rücken und bewegte sich unbehaglich.


      „Halt. Ich dachte, wir hätten uns geeinigt – keine Waffen bei unseren Treffen.“


      „Falls du versuchen willst, ihr die Flinte abzunehmen, viel Glück“, gurrte Annie amüsiert.


      Natürlich musste dann jeder an dem Tisch mit seiner Meinung zu dem Thema herausplatzen, und ich nutzte die Gelegenheit, meine chaotischen Gedanken zu ordnen. Es machte keinen Unterschied, ob diese Gruppe in der Zukunft eine besondere Rolle spielte; ich musste mich um das Hier und Jetzt kümmern. Also … Julien Advent, den ich schon lange kannte. Wir hatten bei verschiedenen Fällen zusammengearbeitet. Julien war ein guter, ehrlicher und hochanständiger Mann, was bedeutete, er mochte mich nicht. Oder hieß zumindest meine Methoden nicht gut. Er war ein viel zu unschuldiger Mann für die Nightside. Er blieb wohl nur, weil er noch nie einem Kampf ausgewichen war. Wie immer war er in die eleganteste viktorianische Mode gekleidet, komplett in strenges Schwarz und Weiß, der einzige Farbtupfer war die aprikosenfarbene Krawatte um seine Kehle, die eine verschnörkelte Silbernadel an Ort und Stelle hielt, die ihm angeblich Königin Viktoria persönlich verliehen hatte. Er wirkte wie ein gutaussehender Mann Mitte dreißig, und das hatte sich jetzt seit einigen Jahrzehnten nicht geändert.


      Jessica Sorrows Erscheinungsbild hingegen war um einiges verstörender. Man nannte sie die Ungläubige, da sie viele Jahre geglaubt hatte, außer ihr sei nichts real, und das mit so einer Inbrunst, dass, wenn etwas oder jemand ihre Aufmerksamkeit erregte … sie dermaßen stark nicht daran glaubte, bis es aufhörte zu existieren. Eine wirklich furchteinflößende, gefährliche Persönlichkeit, bis ich geholfen hatte, sie zu entschärfen. Sie hatte immer noch eine starke Präsenz, eine Art Anticharisma, das zugleich faszinierte und verstörte. Sie war kaum größer als eins fünfzig und saß auf ihren Stuhl gekauert wie ein Kind aus der Wildnis, schrecklich ausgemergelt und bleich. Ihre Augen stachen sehr groß aus ihrem Gesicht heraus, ihr zarter Mund war wenig mehr als ein Schlitz. Sie trug eine bräunliche Lederjacke, die schon bessere Zeiten gesehen hatte, und Leggins, das Jackett hing offen an ihr herab und gab den Blick auf eine nackte, eingefallene Brust frei, an die sie fest den Teddybären presste, den ich für sie gefunden hatte. Der einzige Freund aus ihrer Kindheit, ja vielleicht der einzige Freund, den sie je gehabt hatte, hatte ihr dabei geholfen, sich in der Realität zu verankern. Als ich den wilden, irritierend leeren Blick ihrer geheimnisvollen Augen sah, hätte ich kaum mein Geld auf ihre geistige Stabilität verwettet, aber allein der Fakt, dass sie hier war und mit Leuten interagierte, war ein gutes Zeichen. Sie legte jäh den Kopf zur Seite, sah mich an und erkannte mich. Für einen kurzen Augenblick war ihr Ausdruck fast menschlich. Sie lächelte flüchtig. Ihre Augen blinzelten nicht einmal annähernd oft genug.


      Annie Abattoir war für das Auge leichter zu ertragen. Annie, eine reife, kurvige Frau Mitte vierzig, war eine vollendete Verführerin und Herzensbrecherin und darüber hinaus noch viele Dinge, von denen die meisten wohl nicht vor einer höflichen Gesellschaft erwähnt werden sollten. Sie war um die eins neunzig, breitschultrig und eindrucksvoll, hatte ein scharf geschnittenes, sinnliches Gesicht und trug eine rubinrote Abendrobe, die vorn und hinten verwegen weit ausgeschnitten war und die hervorragend mit ihrer Mähne kupferroten Haares harmonierte. Sie war schön, sexy und ohne die geringste Anstrengung einfach bezaubernd, und das wusste sie. Sie trug lange weiße Abendhandschuhe; wahrscheinlich, um zu verbergen, wie viel Blut an ihren Händen klebte.


      Graf Video war ein dicker Fisch, wenn er sich zusammenriss, ein alter Gegenspieler von mir und ein echter Schmerz im Arsch. Er war groß und steif und trug einen vornehmen Anzug ohne jegliche Eleganz und noch viel weniger Haltung. Ich sah die Klammern und Nähte an seinem Hals und in seinem Gesicht, Andenken an den Engelskrieg, als man ihm die Haut heruntergerissen und nachher wieder angebracht hatte. Seine Haut legte sich schorfig um seltsame Silikonbuchsen und implantierte Zauberschaltkreise, die seiner eindrucksvollen Binärmagie ihre Macht verliehen. Plasmalichter flackerten um ihn herum, während irgendein flüchtiger Gedanke oder Impuls die Realität auf einer grundlegenden Ebene umschrieb. Er sah auf eine mürrische Art trotzdem recht gut aus, und wahrscheinlich konnte er auch gefährlich sein, wenn er jemals die Eier dazu hatte.


      König Haut war mehr als ein Mensch, aber weniger als ein Gott. Eventuell war es auch umgekehrt. Das war schwer zu sagen. Eingehüllt in seinen üblichen schleimigen Glamour sahen Leute von ihm nur das, was er ihnen zeigen wollte. Er konnte einen mit einem Blick oder Wort verzaubern und verhexen oder einem das zeigen, was man am meisten fürchtete. Er konnte Alpträume real werden lassen und sie einem auf den Hals hetzen oder einem etwas schenken, was dem innersten Herzenswunsch sehr ähnlich sah, auch wenn es am Morgen danach meist eine völlig andere Gestalt hatte. Nur … dass ihm meistens alles völlig egal war. Auch König Haut, ein widerlicher Mann mit einem widerlichen Geschmack und noch mieseren Angewohnheiten, war ein hohes Tier, wenn er wollte. Er hatte er sich entschieden, zu diesem Treffen als Elvis in einem Transenoutfit von Ann-Margaret Olsson aufzutauchen.


      Zu guter Letzt war da noch Larry Oblivion. Der tote Detektiv und postmortale Schnüffler. Für einen Zombie war er in verdammt guter Verfassung. Gerüchten zufolge hatte ihn die einzige Frau, die er je geliebt hatte, verraten und ermordet. Sie hatte ihn als Zombie ins Unleben zurückgeholt und er hatte sie dafür getötet. Eine weitere Liebesgeschichte aus der Nightside. Er war groß, wohlproportioniert und trug den besten Anzug, den Armani hatte auffahren können. Er hatte ein zartes, aber stures Gesicht unter schütterem, strohblondem Haar, und in seinen eisblauen Augen brannte etwas viel Schlimmeres als Leben. Ich wusste, dass er aus der Nähe leicht nach Formaldehyd roch. Er hatte einen guten Ruf als Privatermittler. Fast einen so guten wie ich.


      Sein Bruder wurde vermisst, und die meisten hielten ihn für tot. Meinetwegen.


      Dies waren die neuen Autoritäten – meine alten Feinde. Ob das etwas zu bedeuten hatte? War ich einem schrecklichen Schicksal entkommen, nur um Zeuge des Beginns eines anderen zu werden? Oder war ich dem Schicksal gar nicht entkommen? Julien Advent entschuldigte sich von der zunehmend leidenschaftlichen Diskussion und kam zu mir herüber. Walker trat demonstrativ zurück, um sich höflich zu entfernen, während sich Suzie betont an meiner Seite aufbaute und unvoreingenommen jeden mit einem bösen Starren bedachte.


      „Gut, Sie wiederzusehen, John“, meinte Julien leichthin, „ich weiß, dass wir gemeinsam große Dinge erreichen werden.“


      Suzie schniefte laut. Wir ignorierten sie.


      „Sie waren schon immer ein unverbesserlicher Optimist“, sagte ich. „Ich dachte, Sie mögen mich nicht?“


      „Großteils ist es auch so“, sagte Julien mit der für ihn typischen Direktheit. „Aber insgesamt tun Sie auf Ihre verstörende und manchmal ziemlich ekelerregende Art und Weise mehr Gutes als Schlechtes.“


      „Stimmt“, sagte ich. „Schmeicheln Sie mir ruhig.“


      Julien musterte mich ernst. „Wir brauchen Sie. Niemand ist in der Lage zu tun, was Sie tun.“


      Er hielt inne, als Jessica Sorrow zu uns herübergeschwebt kam, um uns Gesellschaft zu leisten. Sie hielt immer noch ihren Teddybären umklammert. Selbst Julien Advent hatte in der Gegenwart der Ungläubigen Angst. Ich spürte mehr, als dass ich es sah, wie Suzie nach ihrer Schrotflinte griff, und schüttelte entschieden den Kopf. Jessica hielt direkt vor mir inne und fixierte mich mit ihrem geheimnisvollen, bodenlosen Blick. Sie war unbeschreiblich dürr, wenig mehr als Haut und Knochen. Höchstwahrscheinlich wog ihre Lederjacke mehr als sie selbst. Sie lächelte kurz, fast schüchtern, und als sie endlich zu reden anfing, klang ihre Stimme wie ein Wispern aus einem anderen Raum.


      „Du hast mir geholfen. Zumindest der Bär hat mir geholfen. Heute geht es mir so viel besser.“


      „Dass freut mich zu hören“, antwortete ich.


      Sie fixierte mich abschätzend. „Etwas Schlimmes ist passiert. Etwas so Schlimmes, dass ich mich zwingen musste, alles zu vergessen, nur um es loszuwerden. Ich weiß nicht mal, ob mein Name wirklich Jessica ist. Aber es geht mir besser. Heute kann ich mich viel besser … konzentrieren. Hier zu sein, ein Teil des Ganzen hier zu sein, hilft.“


      „Wir sind höchst erfreut, dich hier bei uns zu haben, Jessica“, sagte Julien, und wie ich ihn kannte, meinte er es wahrscheinlich tatsächlich ernst. Ich kam nicht umhin, mich zu fragen, wie es die anderen sahen, die Ungläubige in ihrer Mitte zu haben. Es musste sich anfühlen, wie auf einer noch nicht hochgegangenen Bombe zu sitzen und sich zu fragen, ob man sie tatsächlich ticken hörte. Ich wandte mich von Julien und Jessica ab und schlenderte zu dem langen Tisch hinüber. Für den Augenblick waren ihnen offensichtlich die Dinge ausgegangen, über die man streiten konnte, und nun funkelten sie sich kalt an. Bis ich mich dazugesellte, dann funkelten alle mich kalt an. Ich schenkte ihnen mein bestes vergnügtes Lächeln.


      „Hallo Leute! Wo ist das Buffet?“


      „Wir hätten Sie nie einladen sollen“, sagte Larry Oblivion. Für einen Toten war seine Stimme ungewöhnlich normal. Er blickte unverwandt an mir vorbei zu Jessica hinüber. „Sie hätten wir auch nicht einladen sollen. Ich traue ihr nicht.“


      „Teufel auch, Liebling. Ich traue niemandem hier“, gurrte Annie Abattoir. Wenn eine Katze mit einem Mund voll Sahne schnurren konnte, während sie es mit einem Kater trieb, hätte sich das ganz genau wie Annie angehört. „Aber wenn selbst ich meine Vorurteile, meine absolut gerechtfertigte Paranoia, was euch betrifft, zur Seite schieben kann, um zu versuchen, dieses Projekt hier in Gang zu bringen, könnt ihr das auch. Ach, sei still, toter Mann. Wir haben das alle schon mehrfach gehört. Pass auf, dass ich nicht rüberkomme und mich auf dich draufsetze!“


      „Wir bringen alle etwas Einzigartiges an diesen Tisch“, sagte Julien Advent nachdrücklich, als er und Jessica wieder Platz nahmen. „Ich steuere meine Ehrbarkeit und die Macht der Presse bei. Jessica ist hier, um unseren Feinden Angst einzujagen. Annie hat ihren widerwärtigen Beruf schon für jede Seite in der Nightside – und ein paar, die sie extra erfunden hat – ausgeübt und verfügt über beste Kontakte. Graf Video und König Haut sind beide hohe Tiere, vor denen die Leute Respekt haben, und Larry hat sich nach seinem Tod einen gewissen Ruf für seine Dienste für die Öffentlichkeit erworben.“


      „Es gibt keinen besseren Weckruf für das Gewissen als zu sterben“, meinte Larry. „Himmel und Hölle scheinen einem so viel näher zu sein …“


      „Als ihr einen professionellen Privatdetektiv haben wolltet, warum habt ihr nicht mich gefragt?“, fragte ich ein wenig pikiert.


      „Sie waren noch nie ein richtiger Teamspieler, John“, meinte Julien freundlich, „und um ehrlich zu sein … wenn man Ihre Familiengeschichte bedenkt, wird sich wohl niemand in der Nightside wohl fühlen, wenn man Sie an die Macht ließe.“


      „Da hat er recht“, sagte Suzie, die mit verschränkten Armen träge an der Wand lehnte. „Ich würde sie trotzdem alle erschießen, wenn du möchtest.“


      „Vielleicht später“, sagte ich. Ich bin nie sicher, ob sie das als Scherz meint. Vermutlich ist sie sich ebenso wenig sicher. Ich deutete zu Walker, der immer noch höflich etwas abseits stand. „Was ist mit ihm? Warum ist er kein Teil der neuen Autoritäten? Er hat mehr Erfahrung darin, die Nightside am Laufen zu halten, als ihr alle zusammen.“


      „Sie haben mich gefragt“, sagte Walker ruhig. „Ich habe abgelehnt. Meine Gefühle für die Nightside sind kein Geheimnis, und ich muss gestehen, meine kürzlichen Versuche, den verschiedenen Wesenheiten in der Straße der Götter eine wie auch immer geartete Ordnung aufzuoktroyieren … waren nicht gerade von Erfolg gekrönt. Ich war gerufen worden, um die diversen Kirchen, Religionen und Entitäten zu organisieren, zu regulieren und zu modernisieren, doch trotz meiner größten Anstrengungen … gingen die Dinge ziemlich schnell den Bach hinunter. Es liegt nicht in meiner Verantwortung, dass die Reformen nicht griffen. Gläubige können so wortgetreu und stur sein, und als dann auch noch der Punkgott des Rasiermessers in die Angelegenheit verwickelt wurde, ging alles zum Teufel, ehe man sich’s versah.“


      „Ich erinnere mich“, warf ich ein. „Eine Weile konnte man sich in ein paar Teilen der Nightside kaum blicken lassen, weil sie von lauter Entitäten aus der Straße der Götter überrannt waren, die wie Schlosshunde heulten.“


      „Nun, im Grunde ist das korrekt“, sagte Walker. „Jedenfalls denke ich, ich kann der Nightside am besten als Funktionär dienen, nicht als jemand, der Entscheidungen trifft.“ Er lächelte kurz. „Außer, die neuen Autoritäten sollten sich als korrupt und unfähig erweisen, dann werde ich wohl gezwungen sein, ihnen ein Ende zu setzen.“


      „Das würden Sie auch, nicht wahr?“, fragte ich. „Plötzlich, gewalttätig und mit einer gerechten Portion Gemeinheit für alle.“


      „Das ist genau das, was ich am besten kann“, sagte Walker. „Ich war immer schon der Meinung, dass die Möglichkeit eines plötzlichen Todes den Gedanken einen schönen Fokus verleiht.“


      Die neuen Autoritäten machen zum ersten Mal den Eindruck von Geschlossenheit, als sie Walker böse Blicke zuwarfen.


      „Wir sollten zum geschäftlichen Teil kommen“, meinte ich. „Ihr habt mich wegen des Wanderers kommen lassen. Warum wollt ihr ihn nicht hier haben? Wäre es wirklich so eine Katastrophe, wenn er einige der mieseren Schleimbeutel auslöschen und generell den Müll rausbringen würde?“


      „Der Wanderer neigt zur Taktik der verbrannten Erde“, murmelte Walker, „und so verkommen, wie dieser Ort hier ohne Zweifel ist … es gibt da ein paar Dinge, die man bewahren sollte.“


      Ich feixte. „Sie werden weich, Walker.“


      „Das habe ich dir doch gesagt“, stimmte Walker zu. „Abscheulich, nicht wahr?“


      „Was wissen wir eigentlich sicher über den Wanderer?“, wollte ich wissen und blickte mich in der Runde um.


      Julien Advent war wie immer der Erste. „Im Laufe der Geschichte hat es immer die Legende vom Wanderer gegeben. Dass einmal in jeder Generation ein Mensch einen Handel mit Gott eingehen kann, um mehr als ein Mensch zu werden. Er kann sein Leben Gott verschreiben, und falls dieser Mensch mit all seinem Herzen und seinem Willen schwört, dem Licht und dem Guten zu dienen und allen anderen Pfaden zu entsagen, wie etwa der Liebe, der eigenen Familie oder persönlichen Wünschen … dann wird dieser Mensch stärker, schneller und schrecklicher als all seine Mitmenschen. Er wird unverwundbar gegen jedes Leid, solange sein Glaube wahrhaftig bleibt und er den Pfad des Himmels beschreitet. Des Herrn Wille auf Erden, Gottes Krieger und Zorn in der Welt der Menschen, ausgesandt, um die Schuldigen zu bestrafen und das Böse zu zerschmettern, wo immer er es findet. Man nennt ihn den Wanderer, da er immer in einer geraden Linie dorthin wandern wird, wo er sein muss, und tun wird, was er tun muss, und niemand wird ihn aufhalten oder von seinem Ziel abbringen können.“


      „Einige Wanderer haben Könige getötet“, sagte Walker. „Andere haben Staaten unterworfen und das Schicksal der Welt verändert. Wieder andere sind nicht so offenen Pfaden gefolgt und haben das Böse ausgerottet, einen Sünder um den anderen. Manche halten sich in den Schatten auf, andere führen Heere an; und nun ist einer von ihnen in der Nightside aufgetaucht.“


      „Wenn einige von ihnen so wichtig waren, warum habe ich noch nie ihre Namen gehört?“, fragte ich.


      „Das haben Sie wahrscheinlich sehr wohl, wenn Sie genau darüber nachdenken“, entgegnete Julien.


      „Ah“, sagte ich. „So ist das“


      „Hauptsächlich“, sagte Julien. „Über all die Jahrhunderte hat es nie viele von ihnen gegeben, da kein normaler Mensch so einen Handel abschließen und Liebe, Freunden und allem, was das Leben lebenswert macht, entsagen würde.“


      „Sie sind Mörder“, sagte Larry. „Herzlose, kaltblütige Mörder. Richter, Geschworene und Henker in einer Person. Keine Barmherzigkeit, kein Mitgefühl, kein Mitleid.“


      „Allein der Wanderer entscheidet, was böse ist und was nicht“, warf Graf Video ein. „Es ist ihm gleichgültig, was das Gesetz dazu sagt, und das mit Recht. Er schuldet einer höheren Macht Rechenschaft.“


      „Es gibt für den Wanderer keine Graustufen“, sagte Annie. „Nur Schwarz und Weiß, und das in jeder Hinsicht. Sie können sich also denken, weshalb so viele Leute in der Nightside langsam ein klein bisschen Angst kriegen, nun, da er hier ist.“


      „In seinen Augen sind wir alle schuldig, allein weil es uns gibt“, sagte ich. „Ich verstehe, warum ihr glaubt, mich zu brauchen.“ Ich wog die Angelegenheit kurz ab. „Was wissen wir über den derzeitigen Wanderer?“


      „Nichts“, sagte Larry Oblivion. „Nicht mal seinen wahren Namen. Er ist immun gegen alle Methoden, ihn aus der Ferne zu beobachten. Wir haben es mit Wissenschaft, Hexerei, Sehern, Orakeln und Computern probiert. Wir haben mit dem Hut in der Hand die Drahtzieher aller Seiten abgeklappert und um Antworten gebettelt, aber niemand wusste etwas. Niemand will etwas wissen. Sie haben alle Angst … bemerkt zu werden. Das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass er auf dem Weg hierher ist. Zum Teufel, er könnte in diesem Augenblick bereits hier sein und die Straße entlangspazieren, und wir wüssten nichts davon, bis sich die Leichen zu türmen beginnen.“


      „Er straft die Schuldigen“, wisperte Jessica Sorrow, „und hier sind so viele an irgendetwas schuld.“


      „Aber … wenn niemand ihn sehen kann, was macht euch dann so sicher, dass er wirklich hierherkommt?“, fragte ich.


      „Er hat es uns gesagt“, antwortete Annie.


      „Hat mir einen netten, handgeschriebenen Brief geschickt“, sagte Julien. „In meiner Funktion als Herausgeber der Night Times. Er informierte uns von seinen Absichten und davon, dass er innerhalb von vierundzwanzig Stunden hier eintreffen würde, und diese Zeit ist fast abgelaufen. Er wollte, dass ich seinen Brief veröffentliche, damit jeder weiß, dass er auf dem Weg hierher ist und noch die Zeit hat, seine Angelegenheiten zu regeln, bevor er hier eintrifft. Wie aufmerksam von ihm, dachte ich.“


      „Ja“, feixte ich. „Das haben Sie sich höchstwahrscheinlich gedacht. Werden Sie den Brief veröffentlichen?“


      „Selbstverständlich!“, rief Julien. „Das sind schließlich Nachrichten. Aber … noch nicht. Wir können keine Panik brauchen. Oder Leute, die diese Situation schamlos ausnutzen, um alte Rechnungen zu begleichen, und so hätten wir gehofft, Sie könnten … etwas tun, bevor die Situation eskaliert.“


      Ich sah mich am Tisch um. „Was genau soll ich tun?“


      „Ich hätte gedacht, das wäre offensichtlich“, sagte Julien. „Wir möchten, dass Sie den Wanderer finden und ihn hindern, die Nightside im Allgemeinen und uns im Besonderen mit Tod und Verderben zu überziehen. Er hat in seinem Brief keinen Zweifel daran gelassen, dass er gedenkt, die neuen Autoritäten zu ermorden, um ein Zeichen für die Nightside zu setzen.“


      „Wie, bitte, soll ich den Zorn Gottes aufhalten?“, fragte ich. Meiner Meinung nach keine ungebührliche Frage.


      Larry Oblivion grinste. „Das ist Ihre Gabe. Wir sind zuversichtlich, dass Sie … einen Weg finden werden.“


      Die Antwort hatte ich wohl verdient. „Wie sieht es mit dem Honorar aus?“ fragte ich.


      „Eine Million Pfund“, sagte Julien, „und … wir schulden Ihnen einen Gefallen.“


      Ich nickte. „Klingt in etwa angemessen.“ Ich sah von einem Gesicht zum nächsten. „Ihr seid allesamt mächtige Leute und kennt noch mehr mächtige Leute, und manche sind zwar mächtig, aber etwas ganz anderes als Leute. Warum vertraut ihr mir die Sache an?“


      „Walker hat Sie empfohlen“, sagte Julien, „und Ihnen eilt der Ruf voraus, dass Sie auch angesichts nichtexistenter Chancen noch gewinnen.“


      „Gerade Sie sollten am besten wissen, dass man nicht alles glauben darf, was man in der Zeitung liest“, meinte ich. Ich seufzte. „Na gut. Aber ich möchte vorher eine Sache absolut klarstellen. Was genau habt ihr gemeint, als ihr gesagt habt, dass ich ihn aufhalten soll? Meint ihr, ich soll mit ihm vernünftig reden, ihn überwältigen oder ihn umlegen?“


      „Sie sind autorisiert, alle nötigen Mittel einzusetzen“, sagte Julien vorsichtig.


      „Verdammt noch mal, Sie können versuchen, ihn zu bestechen, falls Sie der Meinung sind, dass das etwas bringt“, sagte Annie. „Tun Sie, was immer notwendig ist, und wir werden die Schweinerei hinter Ihnen schon aufwischen. Falls Sie es mit Vernunft probiert haben und er einfach nicht hören will, zögern Sie nicht, ihm eine Pistole ins Nasenloch zu schieben und sein verdammtes Gehirn wegzublasen.“


      „Liebend gern“, sagte Suzie, und wir sahen uns alle zu ihr um.


      „Mir macht immer noch diese klitzekleine Sache mit dem unaufhaltsamen, unverwundbaren Zorn Gottes ganz leichtes Kopfzerbrechen“, gab ich zu.


      „Das von einem Mann, der Engel von Unten und von Oben bekämpft hat“, grinste Larry. „Zumindest, wenn man seinen Worten Glauben schenkt.“


      „Ich kenne meine Grenzen“, sagte ich und starrte ihn ebenso unverwandt an wie er mich. „Ich kann den Wanderer finden. Ich kann mit ihm sprechen. Ich kann alle möglichen Tricks probieren, um ihn zu verwirren und in die Irre zu führen ... aber danach bin ich genau so schlau wie Ihr. Wir befinden uns in vollkommen fremdem Territorium.“


      „Angst?“, fragte Graf Video.


      „Absolut verdammt richtig, ich habe eine Heidenangst!“, sagte ich. „Als die Engel hier waren, um ihren Krieg um den Unheiligen Gral zu führen, waren ihre Kräfte allein durch das Wesen der Nightside stark beschränkt, aber sie haben immer noch Tausende umgebracht und die Stadt in ein Trümmerfeld verwandelt, und jetzt verrät mir Walker, dass sich ebendieses Wesen der Nightside verändert hat und wir ebendiesen Schutz nicht mehr besitzen. Wenn ich auch nur ein Fünkchen gesunden Menschenverstandes im Leibe hätte, würde ich heimgehen und mich unter dem Bett verkriechen, bis alles vorbei ist. Aber wie die Dinge nun liegen … seht mal, wenn wir über den Zorn Gottes reden, sollten wir bedenken, was mit Sodom und Gomorrha geschah, zwei Städten, die Gott wegen der Sündhaftigkeit ihrer Bewohner dem Erdboden gleichmachte. Ich bin bereit, gutes Geld darauf zu verwetten, dass es dort nicht mal halb so abgefahrenes Zeug gab, wie man es hier überall findet, am Wochenende sogar zum halben Preis.“


      „Er ist immer noch ein Mensch“, sagte König Haut. Seine Stimme war tief, voll und hoffnungslos ölig. „Jeder Mensch hat Schwächen.“


      „Ich werde ihn daran erinnern“, knurrte ich. „Aus ganz sicherer Entfernung. Hallo, Leute, ich bin gut, aber nicht einmal ich kann mich dem Willen Gottes entgegenstellen. Wenn ich das auch nur laut ausspreche, muss ich mir Sorgen machen, ob nicht plötzlich die Plage der Geschwüre unter meiner Gürtellinie fröhliche Urständ feiert.“


      „Sie haben einen biblischen Hintergrund“, sagte Julien vorsichtig. „Ihre Mutter war Lilith, Adams erste Frau.“


      „Ja, super – die, die sich gegen Gottes Autorität auflehnte, aus dem Paradies flog, in die Hölle fuhr, um es mit Dämonen zu treibe, und dann alle möglichen Monstrositäten gebar“, sagte ich. „Ich glaube wirklich nicht, dass ich dem Wanderer diese Verbindung unbedingt unter die Nase reiben werde, aber danke für den Hinweis.“


      „Es handelt sich ohnehin nur um eine Parabel“, warf Suzie unerwartet ein. „Ein einfacher Weg, um eine komplexe Realität zu verstehen.“


      Wir starrten sie für einen Moment ungläubig an. Suzie überraschte uns immer wieder.


      „Jessica Sorrow“, sagte ich. „Die Ungläubige … wie mir scheint, bist du die Einzige mit einem ausreichend starken Glauben oder eher Unglauben, um es in dieser Hinsicht mit dem Wanderer aufzunehmen. Vielleicht negiert ihr euch einfach gegenseitig, wenn man euch beide zusammenbringt.“


      „Das war einmal“, sagte Jessica und fixierte mich mit ihren tiefen, dunklen Augen, die nie blinzelten. „Mir geht es heute viel besser.“


      Der Raum war plötzlich erfüllt von nervösem Scharren, da alle Anwesenden entschieden anderer Meinung waren, ohne auch nur ein Sterbenswörtchen zu sagen.


      „Wir bewahren uns Jessica als letzten Ausweg auf“, sagte Julien. „Unsere gefährlichste Waffe.“


      „Verdammt“, sagte Suzie. „Ich dachte, das wäre ich.“


      Julien warf ihr ein mitfühlendes Lächeln zu und sah mich dann bedeutungsschwanger mit seinem besten besorgten Blick an. „Es liegt allein an Ihnen. Sie sind der Einzige, dem wir das hier zutrauen.“


      „Das habe ich jetzt schon mehrmals gehört“, sagte ich. „Aber ich bin noch nicht überzeugt.“


      „Eines geht mir immer noch nicht in den Kopf“, sagte Suzie stur. „Ich meine, Gottes Zorn, schnell und stark, ja, das kapiere ich schon. Aber was macht er eigentlich?“


      „Alles, was er will“, sagte Walker. „Er ist so stark und schnell, wie er sein muss. Er kann mit jeder Waffe töten, selbst mit bloßen Händen. Keine Tür ist stark genug, ihn draußen zu halten, und kein Argument wird ihn von seinem Weg abbringen. Weder Wissenschaft noch Magie schützen vor ihm.“


      „Ja“, sagte Suzie. „Aber ist er kugelsicher?“


      „Solange er auf dem Pfad des Himmels wandelt, kann nichts auf der Welt ihm etwas anhaben“, antwortete Julien.


      „Selbst gesegnete oder verfluchte Patronen mit an der Spitze eingeritzten Kreuzen nicht?“, fragte Suzie.


      „Er würde nicht mal die Braue hochziehen“, sagte Walker.


      Suzie lächelte plötzlich. „Nun, dann werde ich mir wohl noch mehr Mühe geben müssen, denke ich.“


      „Mir ist gerade eine fiese, leicht verstörende Idee gekommen“, sagte ich. „Wenn sich das Wesen der Nightside wirklich geändert hat, könnten wir nicht einfach mit der Gegenseite Kontakt aufnehmen, damit die einen ihrer Handlanger heraufschickt, um sich um den Wanderer zu kümmern?“


      „Sie sich gegenseitig bekämpfen lassen“, meinte Graf Video. „Das gefällt mir.“


      „Sind Sie vollkommen wahnsinnig geworden?“, fragte Julien. „Zwei Wanderer, die in der Nightside gegeneinander antreten? Können Sie sich erinnern, welchen Schaden der Engelskrieg angerichtet hat? Wir sind immer noch mitten in den Wiederaufbauarbeiten!“


      „Wie sieht es mit der Straße der Götter aus?“, fragte ich beharrlich. „Gibt es dort keine Entität, die sich stark genug fühlt, um ...“


      „Keine einzige“, meinte Walker. „Die ganze Straße berät im Augenblick darüber, sich dimensional von der Nightside abzukoppeln, bis alles vorbei ist und man sicher wieder zurückkehren kann.“


      „Es gibt immer noch Eddie Messer“, warf Suzie ein.


      Erneut breitete sich eine unbehagliche Stille im Raum aus, als die Anwesenden diesen Gedankengang weiterspannen.


      „Der Punkgott des Rasiermessers war auf seine ekelerregende Art immer ein gerechter Mann“, sagte ich schließlich. „Er könnte sich entschließen, sich mit dem Wanderer zu verbünden. Eddie war immer schon Anhänger einer Null-Toleranz-Ideologie, was die echt schlimmen Finger angeht. Auf eine extrem praktische, Blut-und-Gehirn-über-den-Bürgersteig-Art-und-Weise.“


      „Ich finde immer noch, wir sollten uns verteidigen!“, sagte König Haut plötzlich. „Jeder von uns ist auf seine oder ihre Weise eine Macht. Wir müssen der Nightside zeigen, dass man mit uns rechnen muss! Wir brauchen uns nicht hinter Typen wie Taylor zu verstecken. Wir sollten in all unserem Glanz und unserer Glorie ausziehen und den Wanderer unter unseren Absätzen zermalmen!“


      „Nein!“, sagte Julien Advent entschlossen. „Dies ist nicht die Zeit, stolz zu sein! Wir können ihn nicht aufhalten. Nicht allein, nicht alle gemeinsam. Er ist der Zorn Gottes in der Welt der Menschen. Heute gibt es auf Erden keine größere Macht! Unsere einzige Hoffnung ist, dass John Taylor ihn überlisten oder ausbooten kann.“


      „Wir sind verloren …“ sagte Graf Video.


      „Moment mal“, sagte ich. „Übersehen wir das Offensichtliche? Warum schicken wir nicht Walker? Er kann seine Stimme einsetzen, um dem Wanderer zu befehlen, die Nightside zu verlassen und nie wiederzukommen.“


      „Würde nicht funktionieren“, sagte Walker. „Meine Stimme zieht ihre Autorität aus der ursprünglichen Stimme, der, die einst ‚Es werde Licht‘ sagte. Ich bezweifle, dass sie eine Auswirkung auf jemanden hätte, der dem Ursprung dieser Stimme viel näher ist, als ich es je sein werde.“


      Wir warteten noch ein wenig, doch das war alles, was Walker zu sagen hatte. Man konnte sich bei Walker darauf verlassen, eine Antwort zu bekommen, die einen mit noch weit mehr Fragen als zuvor zurückließ. Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf und ich starrte Walker unverwandt an.


      „Es ist genau wie früher, nicht wahr? Sie schlagen mich für diesen Job vor, weil ich entbehrlich bin. Falls ich den Wanderer aufhalte, toll. Falls ich das nicht kann, lernen Sie etwas aus dem Zusammentreffen, das Sie dem nächsten Idioten mit auf den Weg geben können, den Sie ihm auf die Fersen hetzen. Sie haben sich kein bisschen verändert.“


      „Ich würde selbst gehen, wenn ich könnte“, sagte Walker. „Aber ich kann ihn nicht aufhalten. Du hast zumindest eine gewisse Chance, und falls er dich töten sollte, John, werde ich einen Weg finden, ihn dafür büßen zu lassen.“


      „Wie überaus beruhigend“, sagte ich. „Wissen Sie, Sie hätten die Gefühlstour vorher ruhig lassen können. Ich hätte das hier so oder so getan.“


      „John, ich habe nicht ...“


      „Nicht jetzt, Walker“, sagte ich. „Nicht jetzt.“


      Ich fuhr meine Gabe hoch, konzentrierte mich auf mein inneres Auge und öffnete es weit, damit meine Sicht sich weit über die Nightside erheben konnte. Gleißende Lichter schienen zwischen dunklen Gebäuden und heißes Neon flackerte wie Elmsfeuer in einer Nacht, die niemals endet. Die Straßen drehten sich langsam unter mir, während ich auf der Suche war, bis ich einen einzelnen Funken erspähte, der um so viel heller leuchtete als alle anderen. Ich stürzt mich hinab, raste auf mein Ziel zu, bis ich ihn endlich gefunden hatte, den Wanderer, der mit einem Lachen auf den Lippen und kaltem Tod in den Augen die Hauptstraße entlangspazierte. Er hielt inne, wandte sich um und sah mich an.


      „Ja hallo! Komm und finde mich, John Taylor. Ehe ich dich finde!“
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      Gerechtigkeit für alle


      Man hat mich gehasst und gefürchtet, geschätzt und bewundert, aber mit schierem, unverhohlenem Neid angesehen zu werden, war eine völlig neue Erfahrung für mich. Ich beschloss, sie bis zum letzten Augenblick auszukosten. Es machte den Eindruck, als hätten sich die Hälfte aller Mitglieder des Abenteurerclubs in der Bar versammelt, um sich anzusehen, wie Suzie und ich von unserem Treffen mit den neuen Autoritäten die Treppe herabgestiegen kamen. Einige versuchten, uns anzugaffen, ohne dabei gesehen zu werden, manche blickten natürlich rein zufällig in unsere Richtung, aber die meisten starrten uns mit Blicken an, die wahrscheinlich einen Elefanten hätten durchlöchern können. Ich sah Eifersucht, Neugier, Faszination und kaum unterdrückte Wut in den uns zugewandten Gesichtern, und ich liebte jeden einzelnen Augenblick. All die Helden und Abenteurer mit ihren großartigen Geschichten und Legenden, und doch waren es Suzie und ich gewesen, die die neuen Autoritäten zuerst getroffen hatten.


      Ich hätte es sein sollen, war auf den Gesichtern zu lesen, und ich ergötzte mich daran. Ich beschenkte sie mit meinem besten lebensfrohen, aber undurchschaubaren Lächeln und schlenderte durch die Bar, ohne ein Sterbenswörtchen zu sagen. Sollten sie sich doch wundern und staunen … ich war der Mann im Rampenlicht, und sie nicht. Diese kleinen Siege sind mein Lebenselixier. Suzie war wie immer nicht im mindesten anzumerken, ob es sie kümmerte, was die Leute über sie dachten. Sei es gut oder schlecht. Tatsächlich bestand die Möglichkeit, dass sie den ganzen Neid um sie herum nicht einmal mitbekam. Solche Kleinigkeiten waren unter ihrer Würde.


      Walker folgte uns durch den Club auf die Straße hinaus, wobei er ebenfalls kein Wort mit einem der Anwesenden wechselte. Andererseits sagt Walker nie etwas ohne eine Absicht. Ich bilde mir gerne ein, dass er uns als Zeichen des Respekts eskortierte, nicht weil er Angst hatte, dass wir uns an irgendetwas stoßen und Schwierigkeiten machen würden.


      Draußen auf der Straße wartete, entspannt an den übergroßen Türsteher gelehnt, Chandra Singh auf uns. Er schenkte uns ein breites, fröhliches Lächeln und kam auf uns zu, wobei jede seiner Bewegungen anmutig war wie die einer Dschungelkatze, die ihre Beute wittert.


      „Ich nehme an, Ihr Treffen mit den neuen Autoritäten ist gut verlaufen, Mr. Taylor, und Sie sind jetzt ermächtigt, sich dem berüchtigten Wanderer an die Fersen zu heften.“


      Walker seufzte. „An diesem Ort kann man keine Geheimnisse für sich bewahren …“


      „Möchten Sie uns immer noch unter die Arme greifen?“, fragte ich Chandra. „Wo Sie wissen, wie gefährlich der Wanderer sein kann?“


      „Selbstverständlich!“, sagte Chandra fröhlich. „Ich liebe eine gute Jagd.“


      Ich sah ihn gedankenvoll an. Chandra Singh hatte einen ausgezeichneten Ruf als Spurenleser, Kämpfer und heiliger Schrecken an allen Krisenherden dieser Welt, und ich konnte sein Wissen und seine Erfahrung sicher gut gebrauchen. Aber ich kam nicht umhin, mich zu fragen, ob seine Motive wirklich so klar waren, wie er das darstellte. Ob er tatsächlich nur bei der Sache mitmachen wollte … um die Chance zu bekommen, sich dem Wanderer zu stellen, um seinen Glauben zu prüfen. Ein heiliger Krieger gegen einen anderen.


      Aber egal, ich konnte immer einen guten Strohmann und jemanden, der groß genug war, um sich dahinter zu verstecken, gebrauchen. Wir konnten ihn noch immer den Wölfen zum Fraß vorwerfen, wenn es notwendig sein sollte.


      „Na gut“, sagte ich. „Willkommen im Team. Versuchen Sie, uns nicht im Weg herumzustehen.“


      Chandra lachte. „Nein, Mr. Taylor, Sie werden darauf achten müssen, nicht mir in den Weg zu kommen.“


      „Männer“, sagte Suzie. „Warum macht ihr nicht einen direkten Schwanzvergleich?“


      Walker fiel ihr ins Wort. Er hatte schon immer ein Problem mit Suzies Direktheit gehabt.


      „Du hast den Wanderer mit deiner Gabe ausfindig gemacht, John. Kannst du uns sagen, wie er ausgesehen hat? Die meisten Menschen bekommen den Wanderer nur zu Gesicht, wenn ihr Tod durch seine Hand kurz bevorsteht, was es wiederum etwas schwierig macht, eine gute Beschreibung zu bekommen.“


      Suzie und Chandra betrachteten mich ebenfalls neugierig, also dachte ich noch einmal genau nach. „Er ist groß und hager“, sagte ich dann. „Er ist die Hauptstraße hinunterspaziert, als gehöre sie ihm. Er trug einen langen Staubmantel, erdfarben und so ausgebeult und abgewetzt, als sei er lange Zeit den Elementen ausgesetzt gewesen. Ich könnte euch beim besten Willen nicht sagen, wie alt er ist. Er hat ein grobes, kantiges Gesicht mit tiefen Falten, als hätte das Leben seine persönlichen Erfahrungen in ihn hineingeschnitzt. Er hat die ganze Zeit über gelächelt, ein breites, spöttisches Lächeln, als sei die ganze Welt verrückt und nur er wisse, weshalb. Seine Augen … sahen direkt durch mich hindurch. Als sei ich nur ein weiteres Hindernis auf seinem Pfad, etwas, das man aus dem Weg räumen oder über das man einfach hinweggehen muss. Ich habe den Großteil meines Lebens in der Nightside verbracht, habe mich mit Göttern, Ungeheuern und Schlimmeren angelegt und kann euch heute davon erzählen … ich habe noch nie etwas so Furchteinflößendes wie diesen Mann gesehen. So selbstbewusst, so eindringlich und so absolut zielgerichtet … er sah aus, als hätten ihm das Leben, der Tod oder Gott selbst jede menschliche Schwäche ausgebrannt.“


      „Ich wusste gar nicht, dass du so eloquent sein kannst“, murmelte Walker.


      „Tja nun“, sagte ich. „Zu welchen Höchstleistungen blankes Entsetzen doch inspiriert.“


      „Wollt ihr einen Rückzieher machen?“, fragte Walker. „Beiseite treten und jemand anderen übernehmen lassen?“


      „Nein“, sagte ich.


      „Teufel auch, nein“, sagte Suzie.


      Chandra grinste uns abermals von einem Ohr zum anderen an, und seine Augen glänzten glücklich. Ich begann langsam, mir Chandras wegen Sorgen zu machen.


      Walker zog seine Taschenuhr hervor, drehte an dem Knöpfchen, und schon waren wir drei auf dem Weg. Der Übergang von einem Ort zum anderen war genau so unangenehm wie zuvor – Dunkelheit, vollständige Finsternis, aber dennoch hatte man ständig das Gefühl, dass da draußen irgendetwas in unserer Nähe lauerte. Etwas, das in der Dunkelheit eingekerkert gewesen war und nur auf seine Chance wartete. Vielleicht war es nur Einbildung, aber in der Nightside würde ich nicht darauf wetten. Wir drei erschienen ein Stück von dem Ort entfernt, an dem ich den Wanderer in meiner Vision gesehen hatte. Er war weg. Niemand in der betriebsamen Straße würdigte unser plötzliches Auftauchen auch nur eines Blickes. Die Gesichter der Leute um uns machten den Eindruck, als tauche hier so oft jemand plötzlich auf, dass es schon nicht mehr die letzte Mode war.


      „Eine eindrucksvolle Art zu reisen“, sagte Chandra Singh, der rasch seinen Körper abklopfte, um sicherzustellen, dass auch alles an ihm sicher angekommen war.


      „Sie haben nicht die geringste Ahnung“, sagte ich. „Wirklich.“


      Wir standen auf einer der Haupteinkaufsstraßen, die im allgemeinen Volksmund die Transenmeile genannt wurde. Hier fand man die Art von Etablissements, wo nichts ein Preisschild trug, denn wenn man nach dem Preis fragte, konnte man es sich ohnedies nicht leisten. Die Neonschilder waren geschmackvoll und unaufdringlich, die Schaufenster Kunstwerke und man musste einen Termin ausmachen, damit das Verkaufspersonal wegen einem überhaupt die Nase rümpfte. Die Zeitanomalie hatte uns direkt vor einem der berühmtesten Läden abgesetzt. Das elegante Geschäftsschild verkündete einfach „Kostbare Erinnerungen“, vor dem einzigen Fenster waren Rollläden aus Stahl heruntergelassen und es gab keinerlei Hinweis darauf, was das Geschäft tatsächlich verkaufte. Auch hier galt: Entweder wusste man es oder man war am falschen Ort. Kostbare Erinnerungen lieferte seine exklusiven Produkte nur an Kunden, die eingeweiht waren. Ein exklusiver Laden, der exklusive Dienstleistungen für einen exklusiven Kundenstamm anbot. Ich hatte schon von diesem Geschäft und seinem Angebot gehört, da es zu meinem Beruf gehörte, solche Dinge zu wissen.


      „Speicherkristalle“, sagte ich zu Suzie und Chandra. „Diese Typen können echte Erinnerungen aus der Perspektive ihrer Kunden auf einen Kristall prägen, der dann die Erfahrung in ihrer Gesamtheit wiedergeben kann. Eine sensorische Aufzeichnung einer beliebigen Erfahrung, die man so oft genießen kann, wie man will.“


      „Was für Erinnerungen?“, wollte Chandra wissen. „Was für Erlebnisse?“


      „Das weiß niemand“, sagte ich. „Außer den wenigen glücklichen Kunden. Die Zulieferer betreiben einen ziemlichen Aufwand, das Ganze streng geheim zu halten. Natürlich kursieren ein paar Vermutungen. Wichtige Ereignisse aus der Sicht des Protagonisten. Alle möglichen Arten von Sex, die man sich nur vorstellen kann, von und mit allen möglichen Leuten. Gourmetmahlzeiten, die die geschulten Geschmacksknospen eines wahren Genießers goutieren. Die seltensten Tröpfchen für erfahrene Gaumen. Was immer auch einen interessiert … Kostbare Erinnerungen kann angeblich jede Erfahrung liefern, die man sich erträumen kann. Von einer Besteigung des Mount Everest zu einem Tauchausflug in den Marianengraben. Für einen angemessenen Preis, versteht sich. Aber niemand kann das mit Sicherheit sagen.


      Die Kunden reden nicht darüber. Das ist ein Teil des Geschäfts. Die Kristalle sind sehr teuer und nur begrenzt erhältlich. Es gibt eine Warteliste, um auf die Warteliste zu kommen. Kostbare Erinnerungen ist in einer Position, wo sich der Laden die Kundschaft nach Belieben aussuchen kann, und genau das tut er auch. Auch wenn die Neugier darüber, wie so eine Erfahrung denn ist, überall immens ist, redet niemand darüber.“


      „Ich bitte dich“, sagte Suzie. „Das ist die Nightside. Irgendwer redet immer.“


      „Ein paar Kunden haben wirklich eine Andeutung oder zwei fallen lassen, doch die hat man von der Kundenliste gestrichen“, sagte ich. „Sie haben sich danach selbst umgebracht.“


      „Ah“, sagte Chandra. „Dann ist der Konsum vielleicht stark suchterregend?“


      „Könnte sein“, sagte ich. „Die Kristalle sind angeblich eine sichere Art, sich extrem gefährliche Dinge gefahrlos reinzuziehen. Das gilt natürlich nicht für jeden. Aber Risiko ist nun mal ein Teil des Spieles für alle, die in die Nightside kommen.“


      „Die Tür ist offen“, sagte Suzie.


      „Ja“, sagte ich. „Ich habe gesehen, wie der Wanderer sie aufgestoßen hat, und das ziemlich leicht, als könnten ihm die ganzen Schlösser und Sicherheitsmechanismen nichts anhaben.“


      Wir blickten zur Tür, die einen kleinen Spalt offenstand.


      „Da drinnen … scheint es sehr leise zu sein“, sagte Chandra. „Ich denke, wir haben die Pflicht, dem nachzugehen.“


      „Gut“, sagte Suzie. „Versuch, mir nicht in die Quere zu kommen, wenn ich anfange zu schießen.“


      Ich stieß die Tür mit einer Hand auf. Keine Reaktion, kein Alarm, nicht der geringste Laut von drinnen. Schlecht. Ich übernahm die Spitze und ging hinein, Suzie und Chandra folgten dicht hinter mir. Das Foyer von Kostbare Erinnerungen war eine stinknormale Eingangshalle – gemütliche Stühle, ein netter Teppich, geschmackvolle Drucke an den Wänden und eine beeindruckende, hochmoderne Rezeption. Alles ganz normal. Mit Ausnahme der Leichen, die überall herumlagen, und des Blutes, das bis weit nach oben an den Wänden hochgespritzt war und mit dem sich der Teppich vollgesogen hatte. Dutzende Männer und Frauen in sündhaft teurer Kleidung lagen blutverschmiert mit starren Augen da und hatten die Hände nach Hilfe ausgestreckt, die niemals kommen sollte. Man hatte sie alle erschossen, und das vor nicht allzu langer Zeit.


      Ich bewegte mich vorsichtig vorwärts, stieg über Leichen und umrundete sie. Um uns herum war es absolut still. Chandra hatte sein langes Krummschwert gezogen. Tote bedeckten den Boden der Eingangshalle, niedergestreckt, wo auch immer sie gestanden hatten. Riesengroße Brustwunden, klaffende Löcher in Rücken, zerplatzte Köpfe. Der Gestank vergossenen Blutes war so überwältigend, dass ich ihn im Mund schmeckte, und es quoll aus dem Teppich, als ich darauf trat. Mehr Blut rann die Wände herab, teilweise begleitet von grauen Spritzern von Gehirn. Manche Tote sahen wie Kunden aus, andere wie Personal. Junge und Alte, alle mit der gleichen brutalen Effizienz ermordet. Herzschüsse, Kopfschüsse und Schüsse in den Rücken, wenn sie zu fliehen versucht hatten. Selbst die Empfangsdame war tot und saß zusammengesunken in ihrem Sessel hinter ihrem Schreibtisch. Sie war nur eine Teenagerin, doch der Wanderer hatte sie durch das linke Auge erschossen.


      Chandra Singh bewegte sich eilig durch die Eingangshalle und kniete hier und da nieder, um einen Puls zu fühlen. Zunehmend verzweifelt suchte er nach jemandem, der überlebt hatte. Suzie schwenkte ihre Schrotflinte auf der Suche nach Zielen, nach irgendetwas, das sie erschießen konnte, hin und her. Die Toten machten ihr nicht zu schaffen. Sie hatte Schlimmeres gesehen. Ich stand in der Mitte des Foyers und suchte nach einem Zeichen, wohin der Wanderer gegangen sein konnte, doch die Leichen zogen meine Aufmerksamkeit immer wieder zurück auf sich. Achtundvierzig, hauptsächlich Männer. Im Foyer versammelt wie für irgendein Treffen. Manche hatte er in den Bauch geschossen, und ihre Eingeweide verteilten sich nun über den Teppich. Manche machten den Anschein, als hätten sie sich ergeben wollen. Es hatte sie nicht gerettet. Der Zorn Gottes in der Welt der Menschen … es gab noch eine weitere Tür, ganz am anderen Ende der Eingangshalle, und darauf prangte ein einzelner, blutiger Abdruck einer Hand.


      „Das ist eine Abscheulichkeit“, sagte Chandra Singh nüchtern. „Es kann keine Rechtfertigung für so eine … Schlächterei geben, für solch ein Abmetzeln von Menschen.“


      „Das ist echt übel“, sagte ich. „Selbst für die Nightside.“


      „Er ist einfach hereinspaziert und hat jeden umgelegt, den er gesehen hat“, meinte Suzie. „Was können die bloß verbrochen haben, um ihn so wütend zu machen? Oder waren sie ihm nur im Weg?“


      „Ich jage Monster“, sagte Chandra. „Ich habe mein Leben dem Schutz von Menschen vor den Dingen, die sie als Beute sehen, geweiht. Ich hätte nie gedacht, dass der Tag kommen würde, an dem ich der Spur eines menschlichen Monsters folge. Wie kann ein Mann Gottes nur so etwas tun?“


      Ich ging zur Rezeption hinüber. Direkt vor der toten Empfangsdame lag ein einzelner Erinnerungskristall. Jemand hatte mit Blut einen Pfeil auf den Schreibtisch geschmiert, der auf den Kristall wies. Wir versammelten uns um den Schreibtisch und studierten den Kristall vorsichtig, ohne ihn zu berühren.


      „Hat er ihn für uns zurückgelassen?“, wunderte sich Chandra. „Seine … Erklärung oder Rechtfertigung für diese Schreckenstat?“


      „Könnte ein Hinweis sein, wohin er gegangen ist“, sagte Suzie. „Das will ich echt hoffen. Den Kerl würde ich wirklich liebend gern umlegen.“


      „Ich werde ihn ausprobieren“, sagte ich. „Falls es den Anschein einer Falle macht oder mir die Erinnerungen zu schaffen machen … schlagt mir einfach das verdammte Ding aus den Händen.“


      „Wird gemacht“, versicherte Suzie mir.


      Sie legte ihre Schrotflinte weg und trat nahe an mich heran, während ich meine Nerven soweit unter Kontrolle brachte, dass ich den Kristall aufheben konnte. Er sah so klein und rein aus, dennoch wollte ich ihn nicht berühren. Ich traute der ganzen Sache nicht und … war mir ganz und gar nicht sicher, ob ich wirklich sehen wollte, was darauf gespeichert war. Die Dinge, die der Wanderer hier getan hatte. Am Ende ergriff ich den Kristall dennoch. Das war nun mal der Job.


      Zu meiner Überraschung erschien ein gigantischer Bildschirm, der inmitten des Empfangssaales in der Luft schwebte. An Suzies und Chandras Reaktion konnte man klar ablesen, dass sie ihn auch sahen.


      „Das habe ich jetzt echt nicht erwartet“, sagte ich.


      „Er muss den Kristall modifiziert haben“, sagte Chandra mit gerunzelter Stirn. „Ich wusste nicht, dass das möglich ist.“


      „Ist es auch nicht“, sagte ich. „Zumindest nicht ohne Zugang zu spitzenmäßiger Hightech.“


      „Er hat den Kristall wahrscheinlich einfach nur angefasst“, sagte Suzie, „und das Teil hatte schlicht keine andere Wahl, als das zu tun, was er und sein Gott wollten.“


      Wir dachten darüber nach. Was konnte so abscheulich sein, dass wir es nicht unmittelbar erfahren konnten, sondern auf einem Schirm sehen sollten?


      „Wie aktivieren wir das Ding?“, fragte Suzie.


      „Ich habe keine Ahnung“, sagte ich. „Vielleicht sagt man einfach ‚Start!‘“


      Damit erwachte der Bildschirm zum Leben und zeigte uns grauenvolle Dinge.


      Es war keine Erinnerung. Keine sensorische Erfahrung. Es war nicht einmal aus der Perspektive des Hauptakteurs. Wir sahen das Foyer, in dem Männer und Frauen herumstanden, die leise miteinander redeten. Gewöhnliche Männer und Frauen, die ganz gewöhnlichen Geschäften nachgingen. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, was auf sie zukam. Nicht die geringste Ahnung, wer hinter ihnen her war. Sie sahen sich alle überrascht um, als sich die Tür plötzlich öffnete, nachdem sich alle Schlösser und Sicherheitsmechanismen selbst abgeschaltet hatten. Dann schritt der Wanderer herein, ein Lächeln auf den Lippen und Mordlust in den Augen, sein langer Staubmantel umflatterte ihn, als sei ein Prediger aus dem Wilden Westen erschienen, um Schwefel und Höllenfeuer regnen zu lassen.


      Die Männer und Frauen sahen ihn immer noch verdattert und ein wenig angewidert an wie ein Gastgeber, dem ein unerwarteter Besuch ins Haus platzt. Ich wollte laut schreien und sie warnen, aber durch nichts in der Welt hätte sie mein Ruf erreicht. Der Mantel des Wanderers öffnete sich und fiel zurück, um den Blick auf ein einfaches weißes Hemd über abgetragenen Bluejeans und zwei große Pistolen, die Griff an Griff über einem flachen Bauch in ihren Halftern steckten, freizugeben. Es schien fast, als sprängen die Revolver von selbst in seine Hände, als er nach ihnen griff; altmodische Wildwest-Pistolen mit langen Läufen und hölzernen Griffen. Peacemaker, die Colts, die Wyatt Earp und seine Brüder benutzt hatten, um Höllenstädte wie Tombstone zu bändigen. Der Wanderer lächelte immer noch, als er begann, Leute umzubringen.


      Er stapfte ins Foyer und erschoss die Männer und Frauen vor ihm mit lässiger Übung. Keine Warnung, keine Chance, sich zu ergeben, keine Gnade, und er brauchte nie mehr als eine Patrone. Dann hob das Geschrei an, als sich Überraschung zu Schock und schließlich zu Entsetzen wandelte. Leute wichen zurück, als Körper zu Boden krachten und Blut und Gehirn durch die Luft spritzten. Der Wanderer verfehlte nie sein Ziel und schoss auch nie, um nur zu verwunden, und auch wenn er unablässig feuerte, ging seinen Pistolen dennoch nie die Munition aus. Jetzt war das Foyer erfüllt von Geschrei, Gebrüll, Flehen und dem Dröhnen ununterbrochener Schüsse. Manche versuchten zu fliehen, doch der Wanderer schoss sie in den Rücken oder Hinterkopf.


      Die riesigen Pistolen bockten und donnerten in den Händen des Wanderers, doch sein Ziel war immer perfekt und er wurde auch nicht müde. Sein Lächeln wurde immer breiter, während er sich seinen Weg durchs Foyer bahnte, als verleihe ihm das Töten Kraft. Patronen schlugen mit der Wucht von Vorschlaghämmern in Körper ein, und Männer und Frauen flogen rückwärts oder fielen zu Boden. Arme ruderten wild inmitten der Blutfontänen, und Köpfe explodierten in einer Eruption aus Blut und Gehirn. Der Wanderer stieg über zuckende Leiber, um sich die vorzuknöpfen, die noch übrig waren.


      Manche bettelten, andere protestierten, wieder andere sanken auf die Knie und baten um ihr Leben, während Tränen über ihre Gesichter rannen. Der Wanderer tötete sie trotzdem alle. Einige versuchten, sich zu wehren. Sie zogen Pistolen und Messer und schlugen mit bloßen Fäusten auf ihn ein. Doch die Kugeln prallten an ihm ab, Messer konnten ihn nicht schneiden und er schien die Schläge überhaupt nicht zu spüren. Er war der Zorn Gottes in der Welt der Menschen, und niemand würde ihn davon abhalten zu tun, was er wollte.


      Einige Männer zogen hysterische Frauen vor sich, um sie als menschliche Schutzschilde zu missbrauchen. Er ermordete die Frauen und dann die Männer dahinter. Bis er schließlich in der Mitte des Foyers stand und sich umsah. Niemand war entkommen. Auf dem Boden türmten sich die Toten, und ihr letztes Herzblut sickerte in den kostbaren Teppich. Das einzige Geräusch kam von der jungen Sekretärin, die laut und hoffnungslos in ihrem Sessel schluchzte. Der Wanderer schoss ihr durchs linke Auge. Ihr Kopf peitschte zurück, und Gehirn besudelte die Wand hinter ihr.


      Er ging ohne Eile durchs Foyer, manchmal trat er Leichen aus dem Weg, bis er an der Tür hinten im Raum ankam. Er hielt einen Augenblick inne, um den Arm eines toten Mannes zu ergreifen und die blutige Hand an die Tür zu pressen, was einen klaren Blutabdruck hinterließ. Ein Zeichen, dass er hier fertig war. Das Bild auf dem Schirm folgte ihm durch die Tür und die Stiegen dahinter hinab ins nächste Geschoss. Am Ende der Treppe eine weitere schwere Tür mit hochmodernen elektronischen Schlössern und Sicherheitsmechanismen. Der Wanderer starrte sie an, und eines nach dem anderen öffneten sich die Schlösser, und die Sicherheitstechnik schaltete sich von selbst ab. Die Tür schwang langsam auf, als er näherkam.


      Der Wanderer betrat einen langen, schmalen Raum voller Computer und sorgfältig ausgewählter Technik. Manche hatten nun mal Geld für das Allerbeste. Der Wanderer ging vollkommen gleichgültig daran vorbei. Er hielt kurz inne, um Hunderte von Erinnerungskristallen zu mustern, die in zähflüssigen, schimmernden Flüssigkeitsbädern in einem Raster aus Glas und Stahl wuchsen. Das Äquivalent eines DVD-Presswerks vermutlich. Die Techniker, die in diesem Raum arbeiteten, drehten sich hastig um, als er eintrat, und sprangen von ihren Sesseln auf, um zurückzuweichen, als sie die Pistolen in seinen Händen bemerkten. Einer drückte einen Alarmknopf und ein heiseres, elektronisches Heulen erschallte im Raum. Bewaffnete Männer kamen von gegenüber in den Raum gerannt. Sie trugen halbautomatische Waffen und Körperpanzerung. Sie eröffneten das Feuer in dem Augenblick, in dem sie den Wanderer sahen – kurze, kontrollierte Feuerstöße, genau, wie sie es trainiert hatten.


      Er tötete sie trotzdem alle. Wachen und Techniker, Bewaffnete und Unbewaffnete. Seine Kugeln durchschlugen die Körperpanzerung ebenso sauber wie die weißen Laborkittel der Techniker. Waffen konnten ihm nichts anhaben und ihn nicht aufhalten. Er schritt ohne Eile weiter und brachte jeden vor ihm um. Erneut erschallten Schreie und das Flehen um Gnade. Erneut spritzte Blut und Gehirn auf Wände und Boden. Doch der Wanderer hörte nie auf zu lächeln. Ein empfindungsloses, grimmiges, zufriedenes Lächeln. Als alle tot waren, zerschmetterte er systematisch die Kristallraster, und halbgeformte Kristalle platschten auf den Boden. Der Wanderer zermalmte sie unter seinen Stiefeln.


      Erneut eine Tür am Ende des Raumes. Mehr Treppen hinunter, bis zum nächsten Geschoss. Die Verteidigungsmaßnamen dort waren echt knallhart. Sie hätten jeden anderen aufgehalten. Als der Wanderer den Fuß der Treppe erreichte, fuhren schwere Gewehrmündungen aus den Wänden und eröffneten das Feuer auf ihn. Der Lärm in dem engen Raum war furchterregend, während die Artillerie Tausende von Schuss pro Minute ausspie. Doch er ging einfach durch den Lärm und den Rauch weiter, ohne mit der Wimper zu zucken, und keine Kugel berührte ihn auch nur. Sein Mantel war nicht zerrissen und durchlöchert, ja noch nicht einmal durch die Nähe zu den rotglühenden Läufen angesengt. Schließlich verstummten die Waffen, und der Wanderer setzte seinen Weg fort. Weiter den Gang hinunter glitten Energiegewehre federnd aus den Wänden, zukünftige oder außerirdische Technologie aus irgendeiner Zeitanomalie. Sie feuerten eine Reihe Energiestöße und Strahlen auf den Wanderer ab, und fremdartige Lichter flackerten durch den Gang, doch nichts schien auch nur die geringsten Auswirkungen zu haben. Er packte im Vorbeigehen einen Gewehrlauf und riss ihn einfach aus der Verankerung. Er betrachtete ihn kurz und warf ihn dann achtlos fort, ohne ein einziges Mal innezuhalten.


      Energieschilde erhoben sich vor ihm, und eine gleißende Wand versperrte ihm den Weg. Er schritt durch sie hindurch und sie zerplatzten wie Seifenblasen. Giftgas fauchte aus versteckten Ventilen in den Gang und er atmete es wie laue Sommerluft ein, ohne sich beirren zu lassen. Eine Falltür öffnete sich unter seinen Füßen und offenbarte einen bodenlosen Schlund, doch er ging einfach weiter, als wäre der Boden noch da, um ihn zu tragen.


      Endlich gelangte er zu einer schweren Stahltür. Drei Meter hoch und zweieinhalb Meter breit. Wenn man sie so ansah, konnte kein Zweifel bestehen, dass sie dick, schwer und solide war. Tonnen aus Stahl, die mächtige Bolzen hielten. Der Wanderer blieb stehen und betrachtete die Tür nachdenklich. Dann steckte er die Pistolen weg und presste beide Hände an die Tür. Er runzelte leicht die Stirn, und seine Finger sanken langsam, aber unaufhaltsam in massiven Stahl, als handle es sich um Lehm. Er vergrub die Hände im Metall, packte gut zu und riss die Tür entzwei, was sie von oben bis unten spaltete. Stahl kreischte auf wie ein lebendiges Wesen, als er zerbarst und nach links und rechts geschoben wurde wie ein Vorhang, der sich teilt. Ohne irgendeine Anstrengung befreite der Wanderer seine Hände und ging weiter.


      Cyborgwachen kamen angerannt, um ihn zu stoppen, riesige, hässliche Männer mit grobschlächtig implantierter Technologie in den Körpern, von der einiges noch aus der schorfigen Haut hervorragte. Selbstgebaute Cyborgs, keine aus einer zukünftigen Zeitlinie. Sie hatten ihre gewaltigen Hände nach ihm ausgestreckt – Stahlklauen und Gewehrläufe standen aus ihren Handgelenken und Handflächen. Doch auch diese Feuerwaffen konnten ihm nichts anhaben und die Klauen ihn nicht zerreißen. Der Wanderer riss ihnen ihre Implantate geradewegs aus dem Leib und zerfetzte die Apparaturen mit bloßen Händen, die er ihnen dann über ihre klobigen Köpfe zog. Er prügelte sie mit einer einfachen, brutalen Effizienz zu Tode, einen nach dem anderen, bis kein einziger Cyborg mehr übrig war. Er erhob sich für einen Augenblick über die zerschmetterten Körper, wobei Blut und Öl von seinen Händen tropften. Dann ging er weiter und gelangte in einen kargen Keller im Fundament des Gebäudes.


      Eine lange Reihe von Hundezwingern beherbergte zwanzig oder mehr Doggen. Große, starke Kreaturen, die in bester Verfassung waren. Sie alle bellten den Wanderer laut an, begehrten gegen seine bloße Anwesenheit auf. Sie rochen das Blut und den Tod, die an ihm klebten. Rastlos warfen sie sich in ihren Zwingern hin und her, ganz aufgeregt, als er näher kam. Manche wichen von seiner schieren Präsenz verstört zurück, während andere sich gegen den Maschendraht ihres Zwingers warfen und geifernd und bellend versuchten, sich auf ihn zu stürzen. Vor allen Türen hingen dicke Vorhängeschlösser. Die Hunde stellten keine Gefahr für den wandelnden Mann dar. Er tötete sie dennoch bis zum letzten Tier. Er ging langsam von einem Zwinger zum nächsten und schoss jeder Dogge in den Kopf. Manche trotzten ihm bis zuletzt, andere versuchten, mit zwischen den Beinen eingeklemmten Schwänzen zu entkommen. Die paar letzten kauerten sich unterwürfig nieder, bepissten sich und wedelten hoffnungsvoll mit dem Schwanz. Er tötete jede einzelne.


      Dann drehte er sich zu uns um und sah uns vom Bildschirm aus an, als könne er genau sehen, wie wir drei ihn betrachteten. Vielleicht konnte er das auch. Es dauerte einen Augenblick, bis ich bemerkte, dass er nicht länger lächelte. Er steckte seine Pistolen weg und sagte: „Das ist der Grund.“


      Die Kamera glitt an ihm vorbei, vorüber an den toten Hunden in ihren Zwingern, um uns eine gute Sicht auf den ganzen Keller zu ermöglichen. Dieser war voller Käfige, Reihen um Reihen, höchstens eins zwanzig breit, einfacher Stahlmaschendraht in Stahlrahmen, und in jedem Käfig befand sich ein Kind. Pudelnackt, voller blauer Flecken, geprügelt und zitternd, mit hoffnungslosen Gesichtern und leeren Augen. Eine Schale Wasser und etwas Stroh auf dem Boden, um die Ausscheidungen aufzusaugen, das war alles. Nicht einmal ein Kübel für die Scheiße und Pisse. Kinder, die man wie Tiere hielt. Schlechter als Tiere. Kleine Kinder, nicht älter als neun oder zehn. Das jüngste war ein Mädchen von etwa vier Jahren. Kein einziges weinte oder bat um Hilfe, da sie auf die harte Tour gelernt hatten, dass ihnen das nichts nutzen würde. Sie starrten den Wanderer mit der unbeholfenen Neugier von Tieren an. Sie erwarteten nicht, dass er sie rettete. Man hatte alle Hoffnung systematisch aus ihnen herausgeprügelt. Die Zwinger waren nicht groß genug, dass sie aufstehen konnten. So saßen oder kauerten sie apathisch im eigenen Dreck und warteten ab, was dieser Mann von ihnen wollte.


      „Diese Kinder hat man auf den Straßen Londons entführt“, sagte der Wanderer, „und in die Nightside gebracht, um sie zu vergewaltigen, zu foltern, zu verstümmeln und am Ende zu ermorden. Nur um diese Erfahrung auf einen Erinnerungskristall zu prägen und an die, die sich daran ergötzen, zu verkaufen. Eine echte Liveerfahrung für den höchsten Bieter. Das war das Produkt, das Kostbare Erinnerungen an seine äußerst ausgesuchte Klientel verkaufte. Völlige Entwürdigung aus sicherer Entfernung. Sie haben ja schließlich nichts getan. Sie haben nur zugeschaut. Immer wieder, bis der Nervenkitzel nicht mehr aufregend genug war. Lange noch, nachdem das Kind tot und vergessen war. Das ist der Grund, warum jeder hier sterben musste. Sie alle hatten davon profitiert. Sie waren alle verantwortlich. Nachdem die Kinder einen langsamen, schrecklichen Tod gestorben waren, hat man ihre Leichen an die Hunde verfüttert, um die Körper zu entsorgen, und deswegen mussten auch diese sterben.“


      Er trat wieder ins Bild und sperrte einen Zwinger nach dem anderen auf. Keines der Kinder versuchte zu entfliehen. Sie zogen sich aus lauter Furcht vor dem Wanderer weiter zurück, weil sie vor jedem Mann Todesangst hatten. Auch wenn die Türen offen waren, würden und konnten sie nicht einfach gehen. Als der Wanderer sein Werk beendet hatte, drehte er sich um, um uns anzusehen.


      „Helft ihnen“, sagte er. „Schafft sie hier raus. Bringt sie in Sicherheit, spendet ihnen Trost und heilt die, bei denen es noch geht. Bringt sie heim. Ich kann nicht bleiben. Ich habe ein Werk zu vollbringen. Ich werde jeden einzelnen, der auf der Kundenliste von Kostbare Erinnerungen stand, ausfindig machen. Ich werde sie alle töten.“


      Der Bildschirm verschwand und ließ uns in einem Foyer voller toter Menschen zurück. Ich riss meine Hand von dem Erinnerungskristall zurück. Ich zitterte so, dass ich nicht sprechen konnte. Suzie trat ganz nah zu mir und tröstete mich allein durch ihre Gegenwart, so gut sie konnte. Ich sah mich um und ließ meinen Blick über die toten Männer und Frauen schweifen. Ich konnte nicht glauben, dass sie mir je leidgetan hatten. Nach allem, was sie getan hatten … hatte ihnen der Wanderer mehr Gnade erwiesen, als ich es getan hätte. Er hatte ihnen einen schnellen, sauberen Tod geschenkt. Mir war kalt, bitterkalt, bis tief in die Seele. Schlimme Dinge geschahen dauernd in der Nightside. Dafür ist sie schließlich da. Aber diese … systematische, geschäftsmäßige Brutalität, nur um die schlimmsten menschlichen Gelüste zu befriedigen … ein Konzentrationslager für Kinder … er hatte recht. Der Wanderer hatte absolut recht gehabt, jeden einzelnen hier umzulegen.


      Ich musste einiges davon laut ausgesprochen haben, da Chandra rasch nickte. Als er zu sprechen anfing, bebte seine Stimme vor Zorn.


      „Vielleicht … habe ich all die Jahre die falsche Art von Ungeheuern gejagt.“


      „Wir müssen da hinunter“, sagte Suzie. „In den Keller. Wir müssen den Kindern helfen.“


      „Auf jeden Fall“, sagte ich.


      Wir gingen in den Keller. Manchmal schritten wir über Leichen, manchmal mussten wir sie aus dem Weg treten. Auf der untersten Ebene schlug uns der Gestank entgegen. Er waberte aus der zerstörten Stahltür wie ein Windstoß aus der Hölle. Ein abscheulicher Geruch, der Tod und Entsetzen, menschlichen Schmutz und das Leid von Kindern in sich trug. Pisse und Scheiße, Schweiß und Blut. Schreckliche Dinge, die an dunklen Orten geschehen waren. Ein durchdringender, würgender, tierischer Geruch.


      Die Kinder waren noch in ihren Zwingern, gefangen in der kleinen Welt, in der man sie eingepfercht hatte. Suzie und Chandra näherten sich langsam und vorsichtig den Käfigen und sprachen sanft zu den Kindern, versuchten, ihn gut zuzureden, um sie zum Herauskommen zu bewegen. Ich telefonierte mit Walker. Ich berichtete ihm, was geschehen war, und bat ihn, Hilfe zu schicken. Alle Hilfe, die diese Kinder benötigen würden. Irgendetwas musste wohl in meiner Stimme gewesen sein, da Walker kein einziges Mal widersprach oder meine Zeit mit unnötigen Fragen vergeudete. Er versprach, Hilfe sei auf dem Weg, und ich legte auf.


      Chandra hatte bedingten Erfolg dabei, mit seinem strahlenden Lächeln und seiner warmen, freundlichen Stimme zu den Kindern durchzudringen. Vielleicht auch, weil er so ganz anders gekleidet war, als sie es gewohnt waren. Suzie hatte es noch leichter. Die Kinder hatten keine große Angst vor einer Frau. Auch ich versuchte zu helfen, aber ich war dem zu ähnlich, wovor sie sich zu fürchten gelernt hatten. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Walkers Leute eintrafen. Dort unten in der Hölle. Als die Ärzte, Pflegerinnen und Psychoheinis endlich auftauchten, hatten wir es nur geschafft, sieben Kinder zu überreden, aus ihren Zwingern zu kommen. Fünf Buben und zwei Mädchen. Sie starrten uns mit geweiteten, traumatisierten Augen an, immer noch viel zu verstört, um zu sprechen, als sie langsam zu hoffen begannen, dass dieser lange Alptraum endlich vorbei war.


      Eines der Mädchen, ein kleines Kind von vielleicht fünf oder sechs Jahren, das über und über mit blauen Flecken übersät war, fiel spontan Suzie um den Hals, die vor ihr kniete. Sie schloss langsam die Arme um das Mädchen und erwiderte die Umarmung. Das Kind kuschelte sich, endlich in Sicherheit, an Suzies Brust. Suzie sah mich an.


      „Es ist in Ordnung, John. Ich kann das. Ich kann sie halten. Es ist, als hielte ich mich selbst.“


      Ich glaube, Missbrauchsopfer erkennen einander.


      Die Mediziner, Schwestern und Psychologen taten, was ihnen möglich war. Ich hatte den Eindruck, sie machten so etwas nicht zum ersten Mal. Es schien, als wüssten sie ganz genau, was sie in dieser Situation zu sagen hatten. Eins nach dem anderen kamen die Kinder aus ihren Zwingern. Einige konnten uns sogar ihre Namen verraten. Auch Walker tauchte endlich auf und sah sich die Szenerie an. Sein Ausdruck änderte sich keine Sekunde, doch seine Augen waren noch eisiger, als ich sie jemals gesehen hatte.


      „Wir haben keine sozialen Einrichtungen in der Nightside“, erklärte er schließlich. „Zumindest nichts, was sich dergleichen schimpfen könnte. Ich habe von überall her Leute kommen lassen, darunter auch einige Telepathen und Empathen. Sie werden die Kinder stabilisieren, bis wir ihren Rücktransport nach London abwickeln können. Hoffentlich können wir sie in ihr ursprüngliches Zuhause zurückbringen. Die Kinder werden alles bekommen, was sie brauchen, mein Wort darauf.“


      „Durchsuchen Sie die Computer hier“, grollte ich. „Irgendwo muss es eine Gesamtliste aller Kunden und Lieferanten von Kostbare Erinnerungen geben. Von jedem, der in dieses ekelhafte Geschäft verwickelt, aber nicht hier war, als der Wanderer dem Laden seinen Besuch abstattete. Finden Sie sie. Alle. Bestrafen Sie sie. Keine Ausnahmen, keine Ausreden, kein Erbarmen. Egal was für tolle Verbindungen manche davon haben. Denn wenn der Wanderer sie nicht umbringt, werde ich es tun.“


      „Er ist schon wieder gesichtet worden“, sagte Walker. „In der Nähe des Knabenclubs. Kennst du den?“


      „Selbstverständlich sagt mir das was“, entgegnete ich. „Er liegt im Clubland. Schicken Sie uns hin.“


      „Ich komme nicht mit“, sagte Suzie. Ich sah sie an, und sie begegnete meinem Blick entschlossen, immer noch das kleine Kind in den Armen. „Ich werde hier gebraucht. Um sicherzustellen, dass sie wirklich alle Hilfe erhalten, die sie brauchen. Ich kann helfen. Ich verstehe sie.“


      „Natürlich tust du das“, stimmte ich ihr zu. „Bleib. Tu, was du kannst. Ich kümmere mich um den Fall.“


      „Ich werde mitkommen“, sagte Chandra Singh. „Ich muss mit diesem Wanderer sprechen. Was für ein Mensch ist er? Was für ein Mann geht an Orte wie diesen und tötet jeden, den er vorfindet? Was macht das aus einem Menschen, seinem Gemütszustand? Seiner Psyche?“


      „Er will, dass wir das herausfinden“, sagte ich. „Aus diesem Grunde hat er uns alles gezeigt. Er will uns einbläuen, die Welt zu sehen, wie er das tut. Schwarz und weiß, richtig und falsch, ohne Grauzonen. Eine Welt, die die Schuldigen bestraft.“


      „Du musst ihn aufhalten“, sagte Walker. „In der Nightside sind in der Nacht alle Katzen schwarz, und nicht alle haben es verdient, so erbarmungslos gerichtet zu werden.“


      „Gibt es andere Orte wie diesen in der Nightside?“, fragte ich ihn. „Wussten Sie von diesem Ort?“


      „Nein“, entgegnete Walker. „Aber ich würde lügen, würde ich behaupten, dass es mich überrascht. Die Nightside existiert, um Sündern dienstbar zu sein. Allen Arten von Sündern. Es gibt Orte, die weit schlimmer sind als dieser hier, und wenn du dem Wanderer folgst … zweifle ich nicht, dass er dir zeigen wird, wie dunkel die Nacht wirklich werden kann.“
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      Schlimme Jungs und missratene Mädchen


      Walkers tragbare Zeitanomalie spie Chandra Singh und mich im Herzen Clublands aus, und wir brauchten einige Zeit, aneinandergelehnt, bis sich unsere Köpfe und unsere Mägen beruhigt hatten. Durch die unnatürliche Finsternis zu reisen, wurde mit jedem Mal schlimmer. Diesmal hatte es sich angefühlt, als wären wir in einem abstürzenden Aufzug gefangen, der gleichzeitig brannte, während irgendetwas Scheußliches an der Tür knabberte, um zu uns hereinzukommen. Nur schlimmer.


      „Das … war höchst unerfreulich“, sagte Chandra schließlich.


      „Ja“, sagte ich, „und Walker tut das jetzt schon seit Jahren täglich. Das erklärt vieles über den Mann.“


      Ich ging durch die relativ kultivierten Straßen Clublands (wo man immer noch überfallen werden konnte, aber immerhin würde der Kerl die Anständigkeit besitzen, das im Anzug zu tun) voran und wir steuerten auf den Knabenclub zu. Chandra hatte nicht viel Erfahrung mit den Gebräuchen der Nightside, also lag es an mir, ihn darüber aufzuklären, was für ein Ort der Knabenclub war. Hinter dem unscheinbaren Namen verbarg sich ein besonders verruchtes, absolut korruptes Etablissement, in dem sich die bedeutendsten Gangster, Unterweltgrößen und sonstigen Kotzbrocken mit ihresgleichen trafen. Um mit ihrem Geld protzig um sich zu werfen, sich wo auch immer möglich gegenseitig auszustechen, was für gewöhnlich fette Kanonen einschloss, und generell um mit ihren letzten Schandtaten und unrechtmäßig erworbenen Errungenschaften anzugeben. Stilgefühl, Zurückhaltung und Charme fielen im Knabenclub vor allem durch ihre Abwesenheit auf.


      „Die Ordnungsmacht weiß von diesem Ort und tut nichts dagegen?“, fragte Chandra.


      „Das hier ist die Nightside“, antwortete ich geduldig. „Es gibt kein Recht hier und noch viel weniger Gerechtigkeit, außer wenn man es selbst durchsetzt. Walker und seine Leute greifen nur ein, wenn die Dinge echt ausufern, und dann auch nur, um den Status quo wieder herzustellen. Dies ist der Ort, an den Leute kommen, um Sachen zu tun, die sie nicht tun sollten und sich Vergnügungen hinzugeben, von denen sie eigentlich nicht einmal wissen dürften. Verbotenes Wissen, verlorene Götter und die verderblichsten Sexpraktiken, und wo immer es auf dieser Welt Geschäfte gibt, kann man sicher sein, dass irgendwer seinen Reibach macht. Wenn es sein muss, mit Gewalt.“


      „Diese … Leute gehören also zum Knabenclub“, schloss Chandra.


      „Nur die miesesten, ekelhaftesten und generell unangenehmsten Exemplare ihrer Art“, meinte ich.


      Chandra Singh ließ sich das durch den Kopf gehen.


      „Warum treten wir nicht einfach die Tür ein und schmeißen ein gutes Dutzend Brandbomben hinterher?“ Er lächelte flüchtig. „Wenn man Monsterjäger ist, lernt man, vor allem praktisch zu denken.“


      „Sie könnten jeden da drin töten“, sagte ich, „und den meisten von uns ist das bereits das ein oder andere Mal in den Sinn gekommen, aber innerhalb einer Stunde würden die Toten ersetzt werden. An Leuten auf dem Weg nach oben gibt es hier nie einen Mangel, und die warten nur auf eine Chance, zu beweisen, dass sie noch größere und fiesere Arschlöcher sind als diejenigen, deren Platz sie einnehmen.“


      Chandra sah mich ernst an. „Warum bleiben Sie an diesem grässlichen Ort, Taylor? Ich habe Geschichten über Sie gehört … Sie scheinen kein so schlechter Mensch zu sein. Was hält Sie in der Nightside?“


      „Ich gehöre hierhin“, antwortete ich. „Zu all den anderen Bestien.“


      Ich erhöhte das Tempo. Ein Teil von mir sorgte sich, dass wir zu spät kamen und nur ein weiteres Massaker vorfinden würden, und ein anderer Teil fragte sich, ob das so eine schlimme Sache wäre … aber nicht jeder im Knabenclub verdiente es zu sterben. Nur die meisten.


      Der Club erhob sich glitzernd, in allen Farben gleißend und fast erschlagen von einem gigantischen Technicolor-Neonzeichen vor uns in den Nachthimmel. Natürlich wieder ohne das geringste Anzeichen, worum es sich bei dem Club tatsächlich handelte. Entweder wusste man das, oder es ging einen feuchten Kehricht an. Die Mitgliedschaft wurde streng nur auf Einladung verliehen, eine Anerkennung seiner Zeitgenossen, dass man es geschafft hatte, dass man endlich mächtig und wichtig genug war, einer der schweren Jungs zu sein.


      Direkt vor der Tür wartete der Wanderer. Er lehnte entspannt an einer Straßenlaterne. Er trug seinen langen Staubmantel, hatte die Hände in den Taschen vergraben und lächelte leichthin, einen Fuß auf dem Nacken des ohnmächtigen Türstehers des Clubs. Chandra und ich blieben stehen, wobei wir sorgsam darauf achteten, einen veritablen Respektabstand einzuhalten. Der Türsteher war groß genug, um ein Halbtroll zu sein, aber nun lag er ohne offensichtliche Wunde mit dem Kopf in der Gosse. Der Wanderer nickte uns zu, dann standen wir alle einige Zeit nur da, um uns gegenseitig zu taxieren.


      Der Wanderer sah genau so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Aber von Angesicht zu Angesicht war er so viel … mehr. Ihn umgab eine Atmosphäre, eine Präsenz, eine fast überwältigende Intensität, als sei er der einzig echte Mensch in einer Welt aus Betrügern und Möchtegerns. Seine Augen waren hell und fröhlich, sein Lächeln war schelmisch und draufgängerisch, und alles an ihm strahlte eine fast spirituelle Unverschämtheit aus. Ich bin hier, um im Namen Gottes unaussprechliche Dinge zu tun, schien seine Haltung fast hinauszuschreien. Was werdet Ihr dagegen tun? Er sah aus wie ein Mann, der tatsächlich alles tun würde, wonach ihm gerade der Sinn stand, und zwar mit einem Lachen auf den Lippen und einem Lied im Herzen. Dieser Mann genoss seine Taten.


      Tote Männer und Frauen und Hunde – und Kinder in Käfigen.


      „John Taylor“, sagte der Wanderer schließlich mit einer gut aufgelegten Stimme. „Ich hatte Sie mir irgendwie größer vorgestellt.“


      „Das höre ich ziemlich oft“, antwortete ich.


      „Wer ist Ihr Freund da?“


      „Ich bin Chandra Singh, Monsterjäger!“, antwortete Chandra stolz.


      „Gut für Sie“, sagte der Wanderer.


      Chandra war etwas gereizt, als er merkte, dass sein Name und sein heiliger Ruf dem Wanderer absolut nichts sagten. Er baute sich zu seiner vollen Größe auf, um noch besser mit seiner herrlichen Rajseide und dem glitzernden Diamanten angeben zu können, der in seinem Turban aufblitzte.


      „Auch ich bin ein heiliger Krieger“, sagte er verdrießlich. „Auch ich vollbringe das Werk Gottes und zerschmettere die, die die Unschuldigen bedrohen!“


      „Wie putzig“, gab sich der Wanderer unbeeindruckt. „Versuch bitte, nicht im Weg rumzustehen.“


      Chandra merkte, dass ihn jemand aufzog, und brach in ein gewaltiges Lachen aus.


      Ich konzentrierte mich auf das Gesicht des Wanderers. Da war etwas Schelmisches, fast schon Teuflisches in seinem spöttischen Blick und dem offenen Lächeln. Er war ganz anders, als ich es erwartet hatte. Er war weit komplizierter und darum auch weit gefährlicher.


      „Ich kann nicht zulassen, dass du da einfach hineinmarschierst und jeden umlegst“, sagte ich geradeheraus. „Das hier ist anders als Kostbare Erinnerungen, wo jeder schuldig war. Es gibt ein paar echt miese Typen im Knabenclub, aber nicht jeder ist schlecht genug, dass er den Tod verdient hätte.“


      „Das ist meine Entscheidung, nicht deine“, widersprach der Wanderer. „Das hier ist nun einmal, was ich tue, und ihr seid nur geduldet.“


      „Ich kenne die Nightside besser, als es dir jemals möglich sein wird“, meinte ich.


      „Du stehst dem Ganzen hier zu nahe“, erklärte der Wanderer freundlich. „Du hast keine professionelle Distanz mehr. Ihr braucht mich, damit ich das vollbringe, was du niemals hast tun können.“


      „Ich werde dich aufhalten, wenn ich muss“, sagte ich.


      Er lächelte mich strahlend an und warf mir einen vergnügten Blick zu – Profis unter sich. „Du bist herzlich eingeladen, es zu versuchen – und jetzt möge der Spaß beginnen!“


      Wir gingen einfach hinein. Der Türsteher gab in der Gosse gerade leise, klagende Stöhnlaute von sich und war eindeutig nicht in der Verfassung, uns nach unseren Mitgliedsausweisen zu fragen. (Zumindest hatte der Wanderer den Türsteher nicht sofort getötet. Ich redete mir ein, das sei ein gutes Zeichen.) Die Tür schwang von allein auf. Allerdings wartete eine ziemlich beeindruckende Anzahl äußerst großer und extrem kompetent wirkender Sicherheitsleute, deren muskelbepackte Körper schier aus ihren Anzügen quollen, im Foyer auf uns. Der Wanderer schlenderte in das Gebäude, als gehöre ihm der Club, und nickte den Wachen kurz zu. Diese erwiderten das Nicken – offenbar reagierten sie automatisch auf arrogante Autorität, bevor sie sich wieder fingen und rasch herbeieilten, um uns den Weg zu versperren. Der Wanderer hielt inne und musterte sie von Kopf bis Fuß, wobei er mehr als offensichtlich spöttisch grinste.


      Ich sah mich im Foyer um. Man hatte den Raum renoviert, seit ich das letzte Mal hier gewesen war, aber hier war immer noch alles genau so groß und protzig und übertrieben wie immer – wie die meisten Clubmitglieder. Chandra und ich stellten uns links und rechts des Wanderers auf, und mehrere Sicherheitsleute wurden leicht nervös, als sie mich erkannten. Vielleicht, weil mein letzter Besuch der Grund für die neue Einrichtung der Eingangshalle war. Aber wie auch immer, trotz der noblen Anzüge waren es noch immer Schläger mit Kanonen, und ich hatte mein ganzes Leben Haken um Neandertaler wie diese geschlagen.


      Der dienstälteste Schläger trat vor und fixierte mich mit seinem besten achtunggebietenden Funkeln. „Sie wissen, Sie haben hier keinen Zutritt, Mr. Taylor. Sie würden die netten Herren und deren Damen nur unnötig aufregen. Sie haben Clubverbot und das gilt auch für Ihre Freunde, wer immer sie auch sein mögen.“


      „Ich bin Chandra Singh, heiliger Krieger und mächtiger Monsterjäger!“, sagte Chandra, der langsam wirklich stinkig wurde, weil ihn in der Nightside niemand kannte. „Ich muss mir einen besseren Agenten zulegen.“


      „Ich bin der Wanderer“, lächelte der Wanderer. „Ich bin gekommen, um eure Seelen zu richten.“


      Die Sicherheitsleute wurden sehr blass. Mehrere begannen zu schwitzen, ein paar mehr zu zittern, und einer winselte sogar. All ihre Aufmerksamkeit war auf den Wanderer gerichtet. Chandra und ich hätten ebenso gut Luft sein können. Es schien, als hätte die Kunde, was mit Kostbare Erinnerungen passiert war, schon den Knabenclub erreicht. Nichts verbreitet sich schneller als schlechte Neuigkeiten, besonders in der Nightside. Der leitende Schläger schluckte hörbar.


      „Ich denke, wir würden jetzt wirklich gerne einfach davonlaufen, Sir, falls Ihnen das nicht zu viele Unannehmlichkeiten bereitet.“


      „Geht nur“, sagte der Wanderer mit einer großzügigen Geste. „Ich kann euch später immer noch finden, wenn es nötig sein sollte.“


      Die Leibwächter verschwanden, aber sie gingen nicht einfach – sie rasten davon, als sei ihnen der Leibhaftige auf den Fersen, und rauften tatsächlich miteinander, um auch ja als Erster an der Tür zu sein. Ich hatte noch nie so einen Effekt auf Leute gehabt, nicht einmal zu meinen besten Zeiten. Ich war definitiv ein wenig neidisch.


      „Sieht das Foyer ohne die nicht um einiges größer aus?“, fragte der Wanderer. „Sollen wir reingehen?“


      „Warum nicht?“, sagte ich. „Ich denke, du hast hier allen Schaden angerichtet, der möglich war.“


      Er lachte.


      Ich öffnete die Türen zum eigentlichen Clubbereich und der Wanderer stolzierte hinein, die Hände immer noch tief in den Manteltaschen. Er hätte nicht gelassener aussehen können, wenn er in sein eigenes Wohnzimmer spaziert wäre. Chandra und ich nahmen wieder unsere Positionen links und rechts von ihm ein. Aber ob wir ihn unterstützen oder zurückhalten wollten, hatte ich noch nicht entschieden.


      Den riesigen Amüsierbereich des Clubs zu betreten, war, als spaziere man in den kitschigsten Zirkus der Welt. Überall bunte Lichter, knallige Primärfarben und alle möglichen Trophäen. Leute saßen an Tischen, liefen in dem großen, freien Zentralbereich umher oder gammelten an der riesigen Bar herum. Musik dröhnte aus verborgenen Lautsprechern und ging im Getöse von so vielen Leuten, die lachten, brüllten und ihr Bestes gaben, jedem um sie herum zu beweisen, dass sie sich amüsierten, fast unter. Dauernd sahen sie sich um, was der Rest tat, es bestand schließlich die Gefahr, dass jemand mehr Spaß hatte. Auch musste man unbedingt wissen, wer mit wem da war.


      Es gab Spieltische – Karten, Würfelspiele und Roulette – und Anzeigetafeln mit den Quoten für alle möglichen Wetten. Es gab auch andere Spiele, nur waren die nicht ganz so nett. Wie etwa eine große Grube in einer Ecke, wo man ohne Handschuhe boxte, mit Messern kämpfte oder Betrunkene gegen Lebewesen der verschiedensten Größen und Bedrohungsstufen antraten. Um die Grube herum, deren Wände von Schicht um Schicht von Blut schwarz gefärbt waren, wurde heiß gewettet. Teuer angezogene Damen klammerten sich an die Oberarme von Herren, machten „Oooh“ und „Aaah“ und kicherten angesichts von Blut erfreut. Herren in teuren Anzügen warfen sich in Pose, und Damen tigerten in der neuesten Mode auf und ab, damit es auch nur ja jeder sah, als wollten sie sagen „Seht mich an. Ich bin da! Ich gehöre hierher.“ Nur dass sie sich nicht solche Mühe hätten geben müssen, wenn das tatsächlich der Fall gewesen wäre.


      Von ihren Tischen aus sahen die schweren Jungs dem ganzen Zirkus mit leeren, nichtssagenden Gesichtern zu. Sie hatten schon alles gesehen. Die schweren Jungs: der Große Mann, Mr. Big, der Lulatsch … die Männer, die über alles die Kontrolle hatten, denen alles gehörte und die nichts außer ihnen selbst interessierte. Man konnte das Testosteron in der Luft fast wittern. Sie waren alle groß, feist, hässlich und nachlässig in exquisite Anzüge gepfropft. Männer, denen ihr Aussehen egal war, weil es sie nicht länger kümmern musste. Frauen fühlten sich wegen des Geldes, der Macht und des Status, ja selbst des rauen Glamours ihrer Gangsterexistenz zu ihnen hingezogen. Es gab schon immer solche Frauen. Die einen sind völlig kaltblütig. Die anderen fühlen sich von Gangstern angezogen wie Motten von der Flamme.


      Die Frauen kamen und gingen, die Jungs blieben dieselben. Sie waren in Begleitung von Frauen in weinbefleckten Blusen und verschmierter Schminke, die bei allem lachten, wovon sie dachten, es könne lustig sein, und sich an den Arm ihrer Lebensmittelmarke klammerten, sich an ihre Männer schmiegten und sich einredeten, sie seien wichtig, nur weil sie bedeutende Männer hatten.


      Selbstverständlich hatte jeder schwere Junge seinen eigenen kleinen Hofstaat, seinen Kreis von Speichelleckern und Bewunderern, Geschäftspartnern und Beratern und ganzen Armeen von steingesichtigen Leibwächtern. Männer, die Befehle befolgten, Geschäfte abwickelten und zuhörten, wenn ihr Herr und Meister sprach, und nie etwas anderes sagten oder taten, als er von ihnen erwartete. Auch wenn in diesen Kreisen sich niemand wirklich wohlfühlte oder gelassen war, da sie alle wussten, dass man sie innerhalb eines Herzschlages ersetzen oder aus einer Laune heraus fortzerren und erschießen konnte. Nun, das war der Preis dafür, den großen Jungs so nahe zu kommen. Im Glauben und der Hoffnung, dass etwas Macht ebenso zu ihnen herunterträufeln würde wie das Geld.


      Der Knabenclub – der einzig wahre Aufenthaltsort, wenn man in der Nightside in jedes schmierige, schmutzige Geschäft verwickelt war.


      Der Lärm war ohrenbetäubend, Leute frohlockten und kreischten und überschrien sich gegenseitig, und alle versicherten einander immer wieder, wie köstlich sie sich amüsierten. Trinken, spielen und sich Lastern hingeben … immer mit einem Auge auf die großen Jungs, die sich herablassen mochten, einen zu bemerken, Geschäfte mit einem zu machen und einen aus dem leeren kleinen Leben zu erheben und in den inneren Zirkel aufzunehmen … das volle Programm für böse kleine Männer und Frauen im Knabenclub.


      Mädchen in Paillettenkostümen schwangen hoch über unseren Köpfen an Trapezen oder tanzten langbeinig auf einer erhöhten Bühne. Ober wuselten hin und her und trugen die besten Speisen und Getränke zu Leuten, die diese Qualität überhaupt nicht zu schätzen wussten. Es gab sogar einen beheizten Pool, aus dem Dampf waberte und junge Männer und Frauen einhüllte, die mit ihren perfekten Körpern in äußerst knapper Bademode angaben, damit die schweren Jungs etwas zu sehen hatten. Auch sie hofften, bemerkt und auf die ein oder andere Weise benutzt zu werden.


      Die gesamte Szenerie war unerbittlich geschmacklos und ordinär, auch wenn man keine Kosten gescheut hatte und darauf noch das Sahnehäubchen jedes erdenklichen Luxus prangte. Nur das Beste, oder zumindest das, was als das Beste galt. Diese großen Männer mit ihren großen Gelüsten kosteten ihre Laster bis zum Limit aus, nur weil sie es konnten, und überall um sie herum waren Menschen auf dem Weg nach oben oder auf dem Fall nach unten, immer bereit, alles zu tun, was man von ihnen verlangte. Egal, wie entwürdigend es auch sein mochte. Man ließ seinen Stolz zuhause, wenn man den schweren Jungs die Aufwartung machte.


      Überraschenderweise waren viele Leibwachen Frauen. Schöne Frauen in schönen Kleidern mit kalten Gesichtern und noch kälteren Augen. Sie alle waren bis an die Zähne bewaffnet. Das schien offenbar der letzte Schrei zu sein, und die schweren Jungs hielten bei solchen Modeerscheinungen immer gerne mit. Ich entdeckte sogar ein paar Kampfzauberinnen, deren Clanssymbol als Tätowierung über dem rechten Auge prangte. Das bedeutete, dass sie professionell ausgebildet waren, was sie mit Sicherheit äußerst gefährlich machte.


      Der Wanderer flanierte direkt in die Mitte des ganzen Zirkus, und auf seinem Weg wichen überall Leute zurück, um ihm Platz zu machen. Sie mochten nicht wissen, wen sie vor sich hatten. Aber ein Raubtier kann ein anderes immer wittern. Der Wanderer hielt geradewegs auf die schweren Jungs zu, und alle Leibwächter waren plötzlich extrem angespannt. Waffen erschienen in ihren Händen. Die Kampfzauberinnen nahmen anmutig Kampfhaltung ein. Chandra Singh und ich schlenderten ebenso lässig neben dem Wanderer einher und beschlossen, es sei unter unserer Würde, auf diese Generalmobilmachung einzugehen.


      Dann jedoch hielt ich plötzlich inne, als ich eine der Leibwächterinnen erkannte. Penny Dreadful, groß und schmal, dunkelhäutig und vornehm, war wie eine flotte Biene aus den zwanziger Jahren in ein kurzes purpurnes Kleid, baumelnde Perlen und ein nettes Hütchen gekleidet. Sie nickte mir beiläufig zu und ich erwiderte den Gruß. Hier und da waren Penny und ich bereits Freunde, Feinde und so ziemlich alles dazwischen gewesen. Einfach zwei hart arbeitende Profis, die sich in der Nightside durchschlagen wollten. Penny war eine Beherrschungszauberin der alten Schule. Sie konnte einen absolut alles tun lassen. Sie konnte bewirken, dass man sich selbst, seinen Freunden und geliebten Menschen schreckliche Dinge antat. Sie tötete nie. Vor allem, weil sich die meisten ihrer Opfer ohnehin selbst umbrachten, wenn sie mit ihnen fertig war.


      Penny war die moralloseste Frau, der ich je begegnet war, und mir sind doch schon einige über den Weg gelaufen. Sie arbeitete für jeden, egal ob gut oder böse, solange man sie im Voraus bezahlte. Sie tat das allein des Geldes wegen. Der absolute Profi. Sie hatte mit mir bei einem meiner Fälle zusammengearbeitet. Ich hatte sie dafür bezahlt. Wir kamen gut miteinander aus.


      „Hallo Penny“, sagte ich. „Viel zu tun?“


      „Du weißt ja, wie das ist, John, mein Liebling. Ein Mädchen muss nun mal essen.“


      Sie hatte eine Kleinmädchenstimme mit einem charmanten französischen Akzent. Gerüchten zufolge war sie in ihrer Jugend Tänzerin im Crazy Horse gewesen. Arglos wirbelte sie vor mir mit ihren Perlenfransen herum.


      „Trotzdem“, sagte ich. „Der Knabenclub? Als Leibwächterin? Das ist unter deiner Würde, Penny. Du hast doch immer für eine völlig andere Klasse von Schleimratten gearbeitet.“


      Sie zuckte die Acheln. „Die Bezahlung ist gut. Was bleibt einem anders übrig, wenn man schon den heißen Atem der Gläubiger im Nacken spürt. Mach bitte keine Szene, John. Ich würde es hassen, dich aufhalten zu müssen. Ehrlich.“


      „Wenn du dann endlich fertig damit bist, mit dem Personal zu plaudern“, unterbrach uns der Wanderer, „würde ich diesen Ort eigentlich gerne mit Tod und Vernichtung überziehen …“


      „John Taylor“, sagte eine gemächliche, tief grollende Stimme, und wir wandten uns um. Wir standen vor dem Tisch des großen Jake Rackham. Sein riesiger Körper breitete sich in einem gigantischen, übermäßig gepolsterten Lehnstuhl, der eher einem Thron ähnelte, aus, und um ihn herum tummelten sich die verkniffenen, unfreundlichen Mienen seines Hofstaates. Er war eher groß als fett, mit grobschlächtigen, ausdrucksstarken Zügen und Augen, die ganz klar aussagten, dass ihn nichts beeindrucken konnte. Der große Jake Rackham war für das Sexgeschäft in der Nightside verantwortlich und bekam seinen Anteil von jedem Unternehmen, das in diesem Bereich operierte. Niemand ergötzte sich in der Nightside an den Sünden des Fleisches, ohne etwas Geld in Rackhams Taschen zu stopfen. Er war ein Mann mittleren Alters, auch wenn er älter aussah. Die furchtbaren Erfahrungen seines Lebens hatten sich tief in sein Gesicht gegraben. Sein Haaransatz war schon erheblich nach hinten gewandert. Den Rest seines Haars baumelte in einem fettigen Pferdeschwanz seinen Rücken hinab. Es war noch nicht lange her, dass er Kontrahenten und Konkurrenten mit bloßen Händen zu Tode geprügelt hatte, doch zweifelte niemand daran, dass er nach wie vor dazu fähig war.


      Ich kannte ihn. Er kannte mich. Er lehnte sich plötzlich vor und fixierte mich mit seinen Augen, die so kalt und dunkel waren wie die eines Hais.


      „Wie sind Sie hier reingekommen, Taylor? Sie haben Hausverbot. Sie haben Kid Cthulhu getötet und Max Maxwell an Walker ausgeliefert. Sie haben sich in meine Geschäfte eingemischt und mich eine ganz schöne Stange Geld gekostet. Sie müssen größenwahnsinnig sein, hierher zu kommen. Sie wissen ganz genau, dass ich Sie für diesen Affront umbringen lassen könnte.“


      Ich sah ihn an. Ich sah ihn an, hielt seinem Blick stand und er konnte seine Augen nicht mehr abwenden. Sein Rücken versteifte sich, als er merkte, dass er nicht mehr die Kontrolle hatte. Ich sah ihn an und sein ganzer Körper begann zu zittern. Er schrie auf, und Blut rann aus seinen hervorquellenden Augen seine Wangen herab. Immer noch konnte er keinen Muskel bewegen. Als er zu winseln begann, nahmen mich seine Leibwachen mit ihren Feuerwaffen ins Visier, doch sie wagten es nicht, ohne einen direkten Befehl von Rackham das Feuer zu eröffnen. Schließlich trat Penny Dreadful nach vorn und stellte sich zwischen Rackham und mich, was meinen Blick abschnitt. Ich lächelte und nickte leicht. Hinter ihr brach der große Jake Rackham in seinem Lehnstuhl zusammen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


      „Was haben Sie gerade getan?“, flüsterte Chandra.


      „Ich habe ihn niedergestarrt“, sagte ich, ohne mir die geringste Mühe zu geben, meine Stimme zu senken. „Abschaum sollte seinen Platz kennen.“


      Ich sah mich um, und einige Leute zuckten sichtlich zusammen oder versuchten, sich hinter dem Rücken von Umstehenden zu verstecken. Einige wenige vollführten Abwehrgesten gegen den bösen Blick. Totenstille hatte sich im Club ausgebreitet wie bei Tieren um ein Wasserloch, die fühlten, dass sich ein Löwe näherte. Irgendjemand hatte die Musik abgestellt, die Spiele waren zu einem Ende gekommen und ich stand im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit. Ich kann mich nicht erinnern, je so viele unglückliche Gesichter oder so viele Kanonen, die auf mich gerichtet waren, gesehen zu haben. Ich fühlte mich um einiges besser als vorhin, als mich die Sicherheitsleute im Eingangsbereich einfach ignoriert hatten. Ich grinste die Umstehenden verächtlich an und überging ganz demonstrativ den Hass und die Bedrohung, die mir entgegenschlugen. Lassen Sie es sich nie anmerken, wenn Sie schwitzen. Es war auch sehr hilfreich, dass ich viele der fürchterlichen Dinge, die mir nachgesagt wurden, tatsächlich begangen hatte. Niemand wollte der Erste sein, der sich mit mir anlegte, weil sich niemand ganz sicher war, was ich tun würde …


      Weitere Leibwachen kamen herbeigelaufen und stellten sich zwischen uns und ihren Herren auf. Die schweren Jungs ließen verteufelt viel Geld für ihren Schutz springen. Ich sah mich grüblerisch um, und viele der schwer bewaffneten Damen und Herren zuckten zusammen, doch niemand wich zurück. Das ist das Problem mit echten Profis; man braucht mehr als einen schlechten Ruf, ums sie sich vom Hals zu halten. Chandra hatte sein langes Krummschwert gezogen und baute sich hinter uns auf, um uns den Rücken zu decken.


      „Was soll ich tun, John Taylor?“, flüsterte er mir ins Ohr. „Ich kann nicht mit Frauen kämpfen! Das wäre so … ungehörig.“


      „Dann werden Sie in den Unannehmlichkeiten, die da auf uns zukommen, einen ziemlichen Nachteil haben“, sagte ich. „Diese Frauen werden Sie nämlich töten, wenn sie auch nur die geringste Möglichkeit dazu haben.“


      „Wirklich?“, sagte Chandra, zupfte sich an seinem langen, schwarzen Bart und begann zu lächeln. „Wie überaus … exotisch.“


      Der Wanderer trat vor und warf sich in eine dramatische Pose, und es schien, als falle plötzlich ein grelles Scheinwerferlicht auf ihn. Chandra und ich waren auf einmal vollkommen vergessen, als sich sämtliche Aufmerksamkeit dem Wanderer zuwandte. Ich glaube, niemand hätte seinen Blick abwenden können, selbst wenn er es gewollt hätte. Plötzlich war er der bedeutsamste, wichtigste und gefährlichste Mann im ganzen Raum.


      „Hallo Jungs und Mädels, und falls sich irgendwer nicht angesprochen fühlt, kann er sich später bei mir beschweren“, sagte er laut und strahlte übers ganze Gesicht. Seine Hände waren nicht einmal in der Nähe seiner Revolver, aber seine Haltung allein war einen Herausforderung, irgendetwas Dummes zu probieren. „Tut mir leid, euch die Feier zu vermiesen, aber ich fürchte, die Party ist vorbei. Schluss mit der tollen Zeit für schlimme kleine Jungs und Mädchen!“


      Er hielt inne, blickte auf den Tisch neben sich herab, packte den Rand des Tischtuchs mit einem festen Griff und riss es mit einer dramatischen Bewegung von der Tischplatte. Alles auf dem Tisch segelte durch die Luft und fiel klappernd zu Boden. Der Wanderer grinste von einem Ohr zum anderen, als er das Tischtuch fallen ließ.


      „Das wollte ich schon immer mal tun. Wo war ich?“


      Er schlenderte zwischen den Tischen umher und die Leibwächter wichen gegen ihren Willen vor ihm zurück, um ihm allen Platz der Welt zu schaffen, ganz wie er es wollte. Aus jeder seiner Bewegungen ließ sich herauslesen, dass er damit gerechnet hatte. Die bloße Selbstsicherheit dieses Mannes war sehr beunruhigend, ja geradezu verstörend. Er hielt an jedem einzelnen Tisch inne, um mit jedem einzelnen der schweren Jungs zu sprechen, und er hatte ihnen immer etwas zu sagen.


      „Ich bin der Wanderer“, gab er großspurig bekannt. „Der letzte in einer langen Reihe totaler Schweinehunde, deren einziges Ziel es ist, Schurken und Abschaum zu verprügeln und die Gottlosen übers Knie zu legen. Ich bin der Zorn Gottes in der Welt der Menschen, ich wandle auf geraden Pfaden, um die Schuldigen zu bestrafen, wo immer ich sie auch finde, und heute Nacht sehe ich auf so vielen Gesichtern Schuld! Fangen wir doch gleich mit dir an, großer Jake Rackham.“


      Er blieb genau vor dem hünenhaften Mann stehen und schüttelte traurig den Kopf wie ein Lehrer, der von einem Schüler enttäuscht ist, der weit hinter den in ihn gesteckten Erwartungen zurückgeblieben ist.


      „Der große Jake. Hat sich von ganz unten an die Spitze gekämpft und ist stolz darauf. Jeder weiß, dass er den Sexhandel in der Nightside kontrolliert und bei jedem miesen kleinen Geschäft Profit macht: an jeder Tracht Prügel durch einen Zuhälter; an jeder Krankheit, die sich eine Nutte einfängt; an jedem ausgeraubten und ausgenommenen Freier. An jeder Frau, die in ein frühes Grab getrieben wird … aber weiß irgendjemand, was du deiner schönen Frau Jezebel antust, weil du sonst nichts mehr mit ihr anzufangen weißt?“


      Er schlenderte zu Marty DeVore weiter, der auch als der Verschlinger bekannt war, auch wenn ihm das niemand ins Gesicht zu sagen wagte. Marty war ein dünner, wieseliger Typ mit Mordsappetit, sich neue Unternehmen unter den Nagel zu reißen. Egal, ob der ursprüngliche Eigentümer verkaufen wollte oder nicht. Der Wanderer klopfte ihm freundschaftlich auf die Schultern, und DeVore brach unter der Berührung fast in die Knie.


      „Der gute alte Marty DeVore“, strahlte der Wanderer glücklich. „Ein unbeirrbarer Sünder. Deine schiere Begeisterung für schreckliche Dinge beeindruckt mich immer wieder. Natürlich hast du dein erstes Vermögen mit Sklaverei gemacht. Du hast alles und jeden an alle und jeden verkauft. Das weiß jeder. Aber wissen deine Freunde auch, was du zur Entspannung tust, Marty? Wie du das Personal in Leichenschauhäusern bestichst, damit du dich neben einen toten Körper legen kannst, wie du dich an den hübschesten Leichen vergehst? Vor allem, wenn es sich um die Frauen und Töchter deiner Freunde und Feinde handelt?“


      Er wanderte zu den Höllenreichbrüdern weiter, den Zwillingen Paul und Davey. Große, blonde Ariertypen mit blauen Augen, jung, gesund und bis ins tiefste Innere verdorben. Sie hatten sich durch eine endlose Reihe von Bündnissen und Verschwörungen hinter verschlossenen Türen bis an die Spitze geschummelt und jetzt wollte sich jeder an ihre Rockzipfel hängen.


      „Paul und Davey“, verkündete der Wanderer, der plötzlich zwischen die beiden trat, um ihnen beiden freundschaftlich je einen Arm um die Schultern zu legen. „Das tut meinem Herzen aber gut, so junge, ehrgeizige Männer vor mir zu haben. Ihr seid im Versicherungsgeschäft, oder sollte ich besser sagen: im Schutzgeschäft? Ihr nehmt Geld, das ihr euch selbst bezahlt, um euren Kunden nicht grauenhafte Dinge anzutun, und ihr habt wirklich ein Händchen dafür, Geschäfte abzuschließen, von denen alle profitieren. Das weiß jeder. Aber wissen auch alle, dass ihr eure liebenden Eltern beseitigt habt, um an das Anfangskapital zu kommen? Wer könnte euch mit diesem Wissen je wieder vertrauen?“


      Schließlich war er bei Josie Prince angekommen. Eine der wenigen Frauen, die die schweren Jungs als ihresgleichen akzeptierten. Schmal, elegant, mit steifem Kreuz und in einem eleganten Abendkleid sah sie aus wie eine gestrenge Großmutter. Sie hatte ihren Sohn mit eigenen Händen erwürgt, um sein Geschäft zu übernehmen, da er in ihren Augen nicht genug Geld für sie gemacht hatte. Josie Prince trieb Schulden ein und schickte selbst dann jemanden los, um einem die Kniescheiben zu brechen, wenn man mit der Rückzahlung seiner Schulden nur einen Tag in Verzug war.


      Der Wanderer vollführte vor ihr eine tiefe, spöttische Verbeugung. Ihre harten, missbilligenden Züge bleiben wie versteinert. Zackig richtete er sich wieder auf, setzte sich auf ihren Schoß und legte einen Arm um ihre knöchernen Schultern.


      „Meiner Treu, die süße Josie Prince, wie sie leibt und lebt! Alt an Jahren und bis zu den Knochen von Sünde durchsetzt. Ich weiß, was ich wissen muss und wann ich es wissen muss, damit ich mein Werk erfüllen kann, aber allein das Wissen, was du wirklich tust, dreht mir den Magen um. Du handelst mit Gewalt und als Vollstreckerin. Dein Geschäft sind Grausamkeit, Barbarei und Mord. Das weiß jeder. Aber weiß auch wirklich jeder, wie du Kostbare Erinnerungen entdeckt hast und seither finanzierst? Wissen deine Freunde, warum sich dein jüngster Sohn selbst umgebracht hat?“


      Jeder im Knabenclub starrte Josie Prince an, als der Wanderer leichtfertig wieder auf die Füße kam und von dannen stolzierte. Selbst einige ihrer Leibwachen musterten sie mit Ekel in den Augen. Josie Princes Gesicht blieb ehern.


      Plötzlich sprang der große Jake Rackham auf und schrie Verwünschungen, Drohungen und Leugnungen. Auch die anderen schweren Jungs standen auf und schlossen sich dem Chor an, der Wanderer sei ein Lügner, der nur Gerede und Tratsch verbreitete, um selbst davon zu profitieren. Andere waren ebenfalls auf den Füßen und protestierten und drohten, vielleicht aus Angst, der Wanderer könne sich als Nächstes ihnen zuwenden, und er selbst stand einfach inmitten der schweren Jungs, grinste breit und genoss das Chaos, das er angerichtet hatte. Dutzende von Pistolen und noch weit schlimmeren Waffen wurden von überall her auf ihn gerichtet. Es war ihm schnurzegal. Er machte einen selbstzufriedenen Eindruck, als genieße er seine Arbeit in vollen Zügen. Dann linste er zu mir herüber und ich erkannte, dass er das alles nur meinetwegen getan hatte. Er hätte auch einfach hereinspazieren und beginnen können, wild um sich zu ballern; aber er wollte, dass ich wusste, weshalb. Er hob wieder zu sprechen an und sofort waren alle wieder still. Sie konnten nicht anders. Irgendetwas umgab den Wanderer, das magisch die Aufmerksamkeit auf ihn zog.


      „Ihr seid alle schuldig“, sagte er. „Ihr profitiert alle vom Laster und dem Leid anderer. Ihr seid euch alle bewusst, woher euer Geld stammt und wie viel Blut daran klebt, doch habt ihr zu keiner Zeit etwas daran geändert. Eure wahre Sünde ist, dass es euch einerlei war.“


      Plötzlich zuckten seine Hände mit Revolvern darin empor, und ehe auch nur irgendjemand wusste, was los war, begannen bereits Tote zu Boden zu stürzen. Er erschoss den großen Jake Rackham und Marty DeVore, während diese noch neben ihren Sesseln standen. Josie Prince versuchte zu entfliehen, doch er schoss sie in den Hinterkopf und blies ihr das Gesicht weg. Er wandte sich den Höllenreichbrüdern zu, doch die waren schon hinter einem umgestürzten Tisch in Deckung gegangen. Leibwachen eröffneten von überall her mit allen erdenklichen Waffen das Feuer, und ich warf mich zu Boden und rollte mich auf der Suche nach Deckung aus der Schusslinie. Der Wanderer mochte kugelsicher sein, aber ich war mir verdammt sicher, dass das nicht auf mich zutraf. Chandra Singh stieß einen verzückten Kampfschrei aus, eine Herausforderung in seiner Sprache, und watete mit seinem langen Krummschwert in die nächste Ansammlung von Leibwächtern. Blut spritzte in hohem Bogen, als er sie mit geübten, schnellen Streichen niederhieb. Er bewegte sich so schnell, dass ihn niemand aufs Korn nehmen konnte.


      Kugeln prasselten von allen Seiten auf den Wanderer ein, doch prallten sie harmlos als Querschläger ab. Er fühlte noch nicht einmal den Aufprall. Er zielte und feuerte, zielte und feuerte und knallte eines seiner Ziele nach dem anderen beiläufig ab, wobei er sein furchtbares, erbarmungsloses Lächeln lächelte. Er bestrafte die Schuldigen und liebte jede einzelne Sekunde davon. Die meisten der schweren Jungs waren schon tot, und der Rest rannte auf den Ausgang zu, auch wenn ich wusste, dass keiner ihn je erreichen würde. Die Kugeln der Leibwächter hämmerten in den umgestürzten Tisch, hinter dem ich mich versteckte, und ich beschloss, es sei an der Zeit, eine neue Deckung zu finden. Ich krabbelte auf allen Vieren davon und hielt den Kopf unten, während über mir Blei durch die Luft peitschte. Ich sah, wie sich mir eine Leibwächterin mit einem Energiegewehr in den Händen näherte. Ich wich eilig zurück. Ich war noch nie ein Freund von Kämpfen gewesen, vor allem, weil ich nicht besonders gut darin war. Ich ziehe es immer vor, meine Gegner auszutricksen, sie einzuschüchtern oder einfach ganz woanders zu sein, wenn die Kacke am Dampfen ist.


      Eine weitere Leibwächterin kam auf mich zugerannt, wobei sie mich mit halbautomatischen Waffen beharkte. Die Kugeln schlugen nicht einmal ansatzweise in meiner Nähe ein. Ich kann mich sehr schnell bewegen, wenn es sein muss. Die beiden Leibwächterinnen traten nebeneinander, um mich besser beharken zu können. Ich stand auf, riss ein Tischtuch von einer umgeworfenen Tafel und warf es über beide. Sie kämpften mit dem Stoff, und es war das Einfachste auf der Welt für mich, mich auf sie zu stürzten und ihre Köpfe gegeneinander zu donnern. Ich bin vielleicht kein guter Kämpfer, aber ich bin ein fieser Bastard.


      Ich riskierte einen Blick um mich herum. Chandra Singh behauptete sich gegen eine ganze Horde Gegner, um die er herumsprang und -tanzte, während er sein Schwert mit Begeisterung und Inbrunst schwang. Er grinste breit, als verzauberte Klingen an seinem Schwert zerbrachen und Magie und Flüche explodierten, als er sie aus der Luft hieb. Solange er aus kürzester Distanz kämpfte, konnte ihn niemand mit einer Feuerwaffe aufs Korn nehmen, da er Angst haben musste, die eigenen Leute zu treffen, doch ich fragte mich, wie lange das noch andauern konnte. Aber für einen Mann, der behauptet hatte, er wolle nicht gegen Frauen antreten, schien er den Bogen ziemlich gut raus zu haben. Körper fielen links und rechts von ihm zu Boden, als er sich seine Bahn durch die Horde von Feinden hackte.


      Dann fielen plötzlich alle zurück, um eine Kampfzauberin zu ihm durchzulassen. Es handelte sich um eine kleine, stämmige Asiatin in einem schwarzen Kleid, die das Symbol einer Tigerklaue über dem rechten Auge tätowiert hatte. Das bedeutete ernsthafte magische Artillerie mit einem Sahnehäubchen Fiesheit. Sie zog einen fauchenden, funkensprühenden Zauber aus dem Nichts und warf ihn auf Chandra. Er donnerte durch die Luft und verbrannte auf seinem Weg zu Chandra Singh ein halbes Duzend Leibwachen. Der lachte laut auf und schlug die Magie mitten in der Luft mit einem Hieb seines Schwertes entzwei. Der Zauber explodierte und sein magisches Feuer regnete überall herab. Menschen rannten schreiend davon, ihr Fleisch stand in Flammen. Die Kampfzauberin begann eine abgehackt klingende Beschwörung in einer Sprache, die ich nicht erkannte. Chandra kam Schritt für Schritt näher, wobei er sich gegen einen unsichtbaren Widerstand stemmte. Die Stimme der Zauberin wurde immer greller vor Nervosität, als sich Chandra weiter zu ihr durchkämpfte. Sie brach jäh ab, um auf die Klinge hinabzublicken, die sich in ihren Bauch gegraben hatte. Chandra zog das Schwert zurück, und ihr Gedärm verteilte sich auf dem Boden. Die Zauberin versuchte, etwas zu sagen, doch Chandra schlug ihr mit einem Schwung seiner Waffe den Kopf ab. Er wandte sich ab und machte sich nicht einmal die Mühe zuzusehen, wie ihr Körper auf den Boden krachte.


      Der Wanderer hatte sich von seiner ursprünglichen Position nicht wegbewegt. Das war auch nicht notwendig. Er feuerte einfach seine Pistolen ab, die altmodischen Peacemaker, denen nie die Munition ausging, und Blut spritzte durch die Luft, als Männer und Frauen zu Boden gingen, um sich nie wieder zu erheben.


      Was von den Mitgliedern des Knabenclubs noch übrig war, befand sich in heilloser Flucht. Leute kämpften miteinander, um zu den Ausgängen zu gelangen, und zertrampelten die Gestürzten unter ihren Füßen. Sie schrien, brüllten und versuchten, einander als menschliche Schutzschilde zu benutzen. Die Ausgänge waren alle fest verschlossen, auch wenn niemand das angeordnet hatte. Die meisten Leibwachen waren tot. Es war dem Wanderer egal, ob sie die Stellung hielten und kämpften oder flohen. Er brachte alle um. Er begann mit den Schlimmsten und arbeitete sich der Reihe nach nach unten durch, wobei er seine Opfer nach einem Plan, der nur ihm bekannt war, gewissenhaft auswählte. Die übrigen Leibwächter schlossen sich zu einer Gruppe zusammen und warfen dem Wanderer alles entgegen, was sie aufbringen konnten. Doch Kugeln konnten ihm nichts anhaben, magische Klingen zersprangen an seinem schäbigen Staubmantel, und Zauber und Flüche verpufften harmlos, sobald sie in seine Nähe kamen. Er ignorierte die Leibwachen, außer sie kamen ihm in die Quere. Dann erschoss er sie.


      Er grinste immer noch breit und es war nicht das Lächeln, das man auf den Zügen eines Mannes Gottes erwartet hätte.


      Aber so groß der Club auch war und wie viele Mitglieder er auch haben mochte, irgendwann gingen ihm die Ziele aus. Der letzte Körper wurde durch den Aufprall einer Kugel an die Wand geschmettert und glitt tot zu Boden. Dann hörte das Schießen auf. Der Wanderer senkte seine Revolver und sah sich um. Die Toten waren überall zu Haufen aufgetürmt. Männer und Frauen lagen ohne Würde hingestreckt auf dem blutbesudelten Boden. Die größten Leichenberge befanden sich vor den verschlossenen Ausgängen, wo die Clubmitglieder panisch versucht hatten, über die Toten zu klettern, um zu den Türen zu gelangen, die sich nicht öffnen würden. Eine Handvoll Überlebende war noch übrig, die sich hinter umgestürzten Tischen oder anderer Deckung niedergekauert hatten und in der Hoffnung, nicht bemerkt zu werden, keinen Laut von sich gaben. Sie hätten es besser wissen müssen. Der Wanderer sah sich unbeeindruckt um und knallte einen nach dem anderen ab, wobei seine Kugeln jegliche Deckung durchschlugen, um das Leben seiner dahinter versteckten Beute zu beenden.


      Die Gebrüder Höllenreich erhoben sich plötzlich hinter ihrer Deckung, fassten sich an den Händen und schrien wie mit einer Stimme einen Zauber der Entfesselung heraus. Sie hatten ihn beendet, noch ehe sich der Wanderer ihnen zuwenden konnte. Ein riesiges blaues Pentagramm erschien auf dem Boden des Clubs, halb verborgen unter den verstreuten Leichen. Die Linien flammten grell in einem durchdringenden, arktischen Blau auf, das einem nahezu die Augen versengte, und dampften vor freigesetztem Ektoplasma. Der Boden unter dem Pentagramm explodierte, Leichen wurden wie Laub herumgeschleudert, und scharfkantige Splitter schnitten wie Schrapnell durch die Luft. Aus dem gigantischen, finsteren Loch stieg ein Dämon aus dem Abgrund empor, um seinen schrecklichen Willen in der Welt der Sterblichen zu wirken. Die letzte bösartige Tat des Knabenclubs, eine schreckliche Rache an all jenen, die den Club zu Fall bringen sollten.


      Es handelte sich um einen traditionellen Dämon der alten Schule, der doppelt so groß wie ein Mensch war und blutrote Haut, Ziegenhörner und -hufe und sehr scharfe Zähne besaß. Er hatte grob die Gestalt und Proportionen eines Menschen, aber es lag nichts Menschliches in seiner Haltung oder seinen leuchtenden Augen mit den geschlitzten Pupillen. Dampf stieg von seiner purpurnen Haut auf und die Luft um ihn herum heizte sich nur durch seine Gegenwart zu unerträglichen Temperaturen auf. Er stank nach Scheiße, Blut und Schwefel, weil er es so wollte. Der Wanderer sah mich und Chandra an.


      „Kümmert euch darum“, meinte er. „Ich hab’ zu tun.“


      Dann widmete er sich wieder seiner versteckten Beute und erschoss sie, wo immer er sie auch fand.


      Ich überlegte mir ernstlich, mir ebenfalls eine ernstzunehmende Deckung zu suchen, als Chandra nach vorn stürmte, wobei er lässig sein Schwert vor sich in der Luft kreisen ließ. Der Dämon begutachtete den Monsterjäger für einen Augenblick mit Interesse, und sein Schwanz mit dem herzförmigen Ende peitschte hin und her. Chandra brüllte eine Herausforderung in seiner Sprache und ließ das Schwert in einem langen, gleitenden Bogen herabsausen, der wohl die meisten Dinge einfach in zwei Hälften gespalten hätte, nur um festzustellen, dass sein Schwert harmlos von der glühenden Haut des Dämons abprallte. Die Vibration riss Chandra das Schwert fast aus den Händen, doch er hielt es stur umklammert und drosch immer wieder auf den Dämon ein, auch wenn er vor Anstrengung grunzende Laute ausstieß. Der Dämon stand einfach da und lachte, ohne dass auch nur das geringste Geräusch zu hören war.


      Ich durchstöberte verzweifelt meine Manteltaschen nach irgend etwas Hilfreichem, aber ich trug nichts bei mir, das einen Dämon aus dem Inferno aufhalten konnte. Das war kein herkömmlicher Dämon, sondern durch und durch ein wahrer Höllenfürst. Wo auch immer der Knabenclub die Macht gefunden hatte, ein Wesen wie dieses hier zu beschwören … außer, der Gründer des Clubs war tatsächlich derjenige, der in einigen Gerüchten genannt wurde … man konnte einen Dämon wie diesen mit Weihwasser verwunden oder ihn mit einem Kruzifix aufhalten, vorausgesetzt, man besaß den Glauben, um diesen Dingen den richtigen Nachdruck zu verleihen, aber nichts unter einem vollständigen Exorzismus würde ihn wieder auf seine Ebene bannen. Ich zermarterte mir mein Hirn … und dann brüllte ich zu Chandra hinüber, als dieser gerade in seinem Angriff innehielt, um wieder zu Atem zu kommen.


      „Chandra! Das Pentagramm! Es ist ein Tor zwischen dieser Welt und dem Abgrund. So haben sie den Dämon beschworen. Zerstören Sie das Pentagramm, und das Tor wird sich schließen!“


      Chandra hob sein Schwert und ließ es mit aller Macht auf die nächste pulsierende himmelblaue Linie herabsausen. Seine verzauberte Klinge schnitt glatt hindurch, was die Verbindung brach und einen Kurzschluss in der Beschwörung verursachte. Das Portal begann, sich zu schließen, und der Dämon sank in die Finsternis unter ihm zurück, unausweichlich an den Ort gezogen, von dem er stammte. Er wendete sein gehörntes Haupt und musterte ohne jede Eile den Wanderer.


      „Wir kennen dich in der Hölle“, zischte er mit einer Stimme wie Hunderte kreischende Kinder. „Wir werden uns wiedersehen, Wanderer. Alle Killer enden in der Hölle. Selbst die, die ihren Auftrag von Gott haben.“


      Der Wanderer schoss dem Dämon unbeeindruckt direkt zwischen die Augen. Sein gehörnter Kopf zuckte unter dem Aufprall zurück, dann schüttelte er sein Haupt, gurgelte etwas und spuckte die Kugel aus. Er lachte immer noch, als er unter der Erde verschwand. Es war ein furchtbares, seelenzerfetzendes Geräusch, das jäh abriss, als die letzte Linie des Pentagramms sich auflöste und der Boden wieder ein normaler Boden war, wenn auch mit einem verdammt großen Loch darin. Der Wanderer sah es mit unbewegtem Gesicht an. Doch er lachte nicht mehr.


      Ich ging zu Chandra hinüber, der sich schwer auf mich stützte. Sein Schwert hing in seiner Hand, als könnte er dieses Gewicht nicht mehr hochstemmen.


      „Guter Hinweis“, sagte er endlich.


      „Netter Hieb“, entgegnete ich.


      Im Knabenclub war kein Geräusch mehr zu hören. Überall waren Blut und Leichen, selbst im Pool, in dem die perfekten Körper junger Menschen mit dem Gesicht nach unten im blutigen Wasser trieben. Die Gebrüder Höllenreich standen beisammen und hatten die Hände weit in die Luft gehoben, um zu zeigen, dass sie sich ergaben. Der Wanderer musterte sie gedankenverloren.


      „Du hast Hunderte von Männern und Frauen getötet“, sagte ich. „Reicht das nicht?“


      „Nein“, entgegnete der Wanderer. „Es reicht nie.“


      „Wir sind bloß Geschäftsleute.“ protestierte Paul Höllenreich. „Wir sind Dienstleister, wir beschützen unsere Kunden vor den Unbeständigkeiten des Schicksals!“


      „Wir sind Versicherungsleute.“ sagte Davey Höllenreich. „Wir haben noch nie jemanden getötet!“


      „Wir werden ehrbar werden.“ sagte Paul. „Wir werden Steuern zahlen. Wir versprechen es.“


      „Sie müssen uns nicht töten.“ sagte Davey. „Wir sind es nicht wert.“


      „Manche Dinge sind es immer wert“, entgegnete der Wanderer.


      „Du solltest sie Walker übergeben“, warf ich ein, als er seine Revolver hob. „Sie haben sich ergeben.“


      „Walker?“, sagte Paul. „Damit wir in Schattentief enden? Da werde ich doch lieber erschossen!“


      „Kein Problem“, antwortete der Wanderer.


      „Zur Hölle damit“, sagte eine neue Stimme. „Ich habe noch nie einen Klienten hängenlassen.“


      Wir sahen uns alle überrascht um, als die Besitzerin dieses süßen französischen Akzents vortrat. Gott allein wusste, wie sie es geschafft hatte, sich zu verstecken, doch Penny Dreadful hatte das ganze Massaker ohne einen Blutstropfen abzubekommen überstanden. Sie bewegte sich vorsichtig durch das Gemetzel und stieg geziert über tote Körper, bis sie dem Wanderer von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.


      „Penny“, sagte ich behutsam. „Geh aus dem Weg. Du kannst den Wanderer nicht aufhalten.“


      „Ich habe ihr Geld genommen“, sagte Penny. „Ich habe geschworen, sie vor allen Gefahren zu beschützen und jedes mögliche Unheil mit meinem Körper abzufangen. Das ist nun mal der Job.“


      „Sie hat ihr Geld genommen“, meinte der Wanderer, „auch wenn sie genau wusste, woher es stammte. Das macht sie genau so schuldig wie jene hier.“


      „Nein, verdammt noch mal!“, widersprach ich. „Sie ist ein Profi, das ist alles. Wie ich und Chandra!“


      „Wenn man sich auf die Seite von Sündern schlägt, stirbt man wie ein Sünder“, sagte der Wanderer. „Es ist wirklich so einfach.“


      „Nein, ist es nicht“, sagte ich. „Nicht hier. Nicht in der Nightside. Hier machen wir Dinge anders.“


      „Ich weiß“, antwortete der Wanderer. „Das ist das Problem. Sünde ist Sünde. Du lebst hier schon so lange, dass du das vergessen hast.“


      „Sie ist auf ihre ganz eigene Art tapfer, ehrenhaft und vertrauenswürdig“, sagte ich, während ich mich bewusst zwischen Penny und den Wanderer schob. „Sie hat auch Gutes getan!“


      „Ich bin sicher, Gott wird das in Betracht ziehen“, meinte der Wanderer. Dann erschoss er sie, direkt an meinem Ohr vorbei. Ich fuhr herum, aber es war zu spät. Penny brach in die Knie, und ein drittes, blutiges Auge prangte auf ihrer Stirn. Ich fing sie auf, ehe sie auf den Boden knallte, aber sie atmete nicht mehr. Ich kniete vor dem Wanderer und hielt meine tote Freundin in den Armen. Ich vernahm zwei weitere Schüsse, wandte mich aber nicht um, um die Gebrüder Höllenreich fallen zu sehen. Ich wollte Penny nicht loslassen, auch wenn ich wusste, dass ich nichts mehr für sie tun konnte. Ihr Leichnam lehnte schwer an mir, wie ein schlafendes Kind. Sie hatte nicht verdient, so zu sterben. Auch wenn sie die berühmte Penny Dreadful gewesen war und all die Dinge getan hatte, die sie nun einmal getan hatte. Diesen Tod hatte sie nicht verdient.


      Schließlich legte ich sie behutsam auf den Boden, stand auf und funkelte den Wanderer verächtlich an, der unbeeindruckt zurückstarrte. Ich schritt auf ihn zu, doch Chandra hielt mich am Arm fest, um mich zurückzuhalten.


      „Nein, mein Freund! Nicht jetzt! Wir sind nicht bereit.“


      „Lass los“, knurrte ich, und er zog seine Hand sofort zurück.


      Ich atmete schwer, mein ganzer Körper war angespannt. Ich musste etwas tun … irgendetwas. Ich wusste, dass er mich töten würde, sollte ich auch nur einen einzigen Schritt weiter nach vorn wagen, aber in dem Moment war ich mir nicht sicher, ob mir das etwas ausmachte, solange ich ihn mit mir in die Verderbnis reißen konnte.


      „Was ist mit Gottes Gnade?“, fragte ich endlich mit einer rauen Stimme, die ich fast nicht wiedererkannte. „Was ist mit Barmherzigkeit?“


      „Nicht meine Abteilung“, antwortete der Wanderer. Er hatte augenscheinlich entschieden, dass ich nichts Unüberlegtes mehr tun würde, und steckte seinen Pistolen weg.


      „Was gibt dir das Recht, jemanden zur Hölle fahren zu lassen?“


      „Ich habe niemanden zur Hölle fahren lassen. Ich habe sie dorthin geschickt, wo man sie richten wird.“


      „Wer sind Sie, sich dieses Recht anzumaßen?“, fragte Chandra Singh.


      Der Wanderer lächelte; zum ersten Mal war es ein einfaches, menschliches Lächeln. „Es war höchste Zeit, dass endlich jemand fragt. Also gut, nur für euch; der geheime Ursprung des Wanderers. Mein Name ist oder besser war Adrien Saint. Niemand Besonderes. Nur ein Mann mit Beruf, Frau und zwei kleinen Kindern. Ein totaler Durchschnittstyp, könnte man sagen. Keine besondere Strebsamkeit. Alles, was ich wollte, war, mein Leben zu leben und auf meine Familie aufzupassen.


      Ein minderjähriger Freizeitautodieb hat meine Frau und meine beiden Kinder in einem gestohlenen Auto frontal erwischt, als er bei viel zu hohem Tempo in einer Kurve die Kontrolle verlor. Hat meine Frau in zwei Teile gerissen und meine Kinder noch achthundert Meter mitgeschleift, bis das Auto endlich anhielt. Er ist dann mit seinen Freunden davongelaufen. Die Polizei konnte keinen einzigen identifizieren.


      Ich habe überlebt. Man kann es nicht wirklich Leben nennen, aber ich habe überlebt. Habe meine Arbeit verloren, mein Haus, mein Geld … und dann hat einer der wenigen Freunde, die ich nicht verprellt hatte, einen Platz für mich in einem Kloster organisiert, irgendwo auf dem Land. Einem Ort der Stille und Andacht, wo man sich vor der Welt, die man nicht mehr ertragen kann, versteckt. Ich habe eine Art Frieden dort gefunden, wenn auch keinen Trost, und dann, eines Tages, als ich mithalf, die Bibliothek zu katalogisieren, fiel mir ein uraltes Buch in die Hände, das mir von einem Handel berichtete, den ein Mensch mit Gott abschließen kann. Um sein zu werden, ein Wanderer, um die Schuldigen zu strafen.


      Ich habe diesen Handel geschlossen. Habe keine Sekunde gezögert. Ich bin als völlig anderer in die Welt zurückgekehrt, und Gottes Wille und Zorn brannten in mir. Mit Gottes Hilfe habe ich den Jüngling gefunden, der damals das Auto gestohlen hatte. Saß auf dem Sofa und sah fern, als sei nichts passiert. Ich habe ihn mit meinen bloßen Händen zu Tode geprügelt und seine Schreie trösteten mich. Ich habe bei seinen Freunden vorbeigesehen und sie ebenfalls alle getötet. Es gibt einen feinen Unterschied zwischen Gerechtigkeit und Rache, aber so lange Crash Kids dabei starben, war es mir egal, und dann … habe ich begonnen, durch die Welt zu reisen und sie so zu sehen, wie sie wirklich war. Ich habe sie der Länge und der Breite nach durchwandert und Gerechtigkeit walten lassen. Bis ich endlich bereit war, in die Nightside zu gehen, um den Zorn Gottes über die sündhaftesten Menschen der Erde zu bringen.“


      „Kein Wunder, dass du die ganze Zeit lächelst“, meinte ich. „Für dich ging es niemals um Gerechtigkeit. Es war immer nur Rache. Jedes Mal, wenn du abdrückst, tötest du einen Autodieb, immer und immer wieder.“


      Der Wanderer lächelte flüchtig. „Glaubst du, ich wüsste das nicht? Ich bin besessen, nicht verrückt.“


      „Bist du sicher?“, wollte ich wissen.


      Er lachte wirklich. „Nun ja, ich höre Stimmen, die mir auftragen, Leute im Namen Gottes zu töten. Ich denke, es besteht die Möglichkeit, dass ich total irre bin; aber ich glaube das nicht. Nicht, solange ich für all das Böse in der Welt unberührbar bin.“


      „Was hat Sie gerade jetzt in die Nightside geführt?“, fragte Chandra.


      „Ich weiß, was ich wissen muss und wann ich es wissen muss. Als Gott sicher war, dass ich bereit war, hat er mir die geheimen Wege in die Nightside gezeigt.“


      „Sprechen Sie oft mit Gott?“, fragte Chandra. Er klang ernsthaft interessiert. „Wie fühlt sich das an?“


      „Tröstlich“, antwortete der Wanderer.


      „Ich spreche oft mit meinem Gott“, sagte Chandra. „Er spricht zu mir durch Träume, Prophezeiungen und Omen, und er hat nie verlangt, dass ich in seinem Namen töte.“


      „Du bringst Monster um“, sagte der Wanderer.


      „Nur, wenn es unausweichlich ist, und dann auch nur, um die Unschuldigen zu schützen.“


      „Ja!“, rief der Wanderer. „Genau! Ich strafe die Schuldigen, um die Unschuldigen zu rächen und zu schützen. Ich bringe Killer um, bevor sie erneut töten können. Das Gesetz kann diesen bösen Menschen vielleicht nichts anhaben, doch ich kann und ich tue es. Am besten, ihr stellt euch mich … wie einen Kämpfer des allerletzten Auswegs vor. Die letzte Person, an die man sich wenden kann, wenn einen die Welt im Stich gelassen hat. Was ich tue, ist niemals Mord, da ich eine gültige legale Befugnis für all das habe, was ich jemals getan habe und noch tun werde, und diese Befugnis stammt von dem höchsten Gericht, das es gibt. Dem heiligen Gericht.“


      „Penny war nicht böse“, warf ich ein.


      „Komm drüber hinweg“, sagte der Wanderer durchaus nicht unfreundlich. „Ich werde Schlimmeres tun als je zuvor, weil ich das muss. Die Nightside ist eine Abscheulichkeit in der Welt der Menschen und sie muss gebrandmarkt und vernichtet werden. Hier gibt es zu viele Versuchungen, und zu viel Böses geschieht hier ganz offen. Das lässt bei den Leuten … die falsche Idee aufkommen. Dass sie sündigen können, wie sie wollen, und dass sie damit durchkommen.“


      „Du glaubst also nicht an Willensfreiheit?“, fragte ich. „Oder Wahlfreiheit? Gott hat uns beides geschenkt. Jeder, der hierher kommt, weiß um den Stand der Dinge und auch, worauf er sich einlässt. Man könnte sagen, die Nightside bündelt die wahre Sünde und Versuchung an einem Ort abseits der restlichen Welt.“


      „Zeigt, wie wenig du den Rest der Welt kennst“, sagte der Wanderer. „Du argumentierst gut, John, aber nichts davon ist von Bedeutung. Ich werde tun, was ich nun einmal tun werde, und niemand kann mich aufhalten. Ich bin hier, um die Nightside aufzuräumen und den Schmutz von ganz oben bis in die tiefsten Tiefen auszubrennen, und das schließt eure anmaßenden neuen Autoritäten mit ein. Sobald ich mit den Aufgaben fertig bin, die ich mir selbst gestellt habe, werde ich die neuen Autoritäten töten und die Nightside wieder die Furcht vor Gott lehren, und du, John Taylor … bist entweder für mich oder wider mich.“


      „Genau deshalb hast du uns gezeigt, was du tust und warum“, schlussfolgerte ich. „Du willst, dass ich verstehe. Dass ich zustimme.“


      „Ich möchte, dass du mir nicht in die Quere kommst“, sagte der Wanderer.


      „Viele Leute, deren Meinung ich schätze, behaupten, die Nightside erfülle einen Zweck“, sagte ich langsam. „Es gibt gute Menschen hier. Ich werde nicht zulassen, dass du ihnen weh tust. Dies ist meine Heimat.“


      „Nicht mehr lange“, meinte der Wanderer. Abermals hüllte er sich in seine alte, spöttische Anmaßung und warf mir ein Lächeln zu, um sich dann umzudrehen und einfach zu gehen.


      „Verdammter Hurensohn“, knurrte ich nach einem Augenblick.


      „Oh ja“, sagte Chandra. „Übrigens, Sie haben überall auf der Vorderseite Ihres Trenchcoats Blut.“


      Ich blickte nach unten. Pennys Blut von dem Moment, in dem ich sie gehalten hatte.


      „Nicht zum ersten Mal“, entgegnete ich.


      Wir standen allein inmitten des Knabenclubs, umgeben von den Toten. Kein Lüftchen regte sich, es war still, wie nach einem Gewitter.


      „Ich konnte ihn nicht aufhalten“, sagte ich am Ende und schaffte es nicht, all die Hilflosigkeit aus meiner Stimme zu verbannen. „Auch wenn ich wusste, was auf mich zukam, auch wenn ich dachte, ich sei darauf vorbereitet, was er ist und was er tut … konnte ich ihn nicht aufhalten.“


      „Wer sind wir, uns dem Willen Gottes entgegenzustellen?“, fragte Chandra Singh vernünftig. „Die Herren und Damen in diesem Etablissement waren mit ziemlicher Sicherheit Menschen, die den Tod verdient hatten.“


      „Nicht alle“, sagte ich. „Die Welt ist definitiv ein besserer Ort, jetzt, wo die meisten Typen hier tot sind. Aber ein paar davon … waren einfach nur normale Männer und Frauen, die einfach nur ihren Job getan haben und sich den Gehaltszettel erarbeitet haben, um ihre Familien durchzubringen. Sie haben sich durchgeschlagen, so gut es ging. Ja, sie wussten, woher das Geld kommt … aber so schlimm war das Böse nicht, das sie begangen haben, weil sie hier gearbeitet haben. Zumindest war es nicht wert, so zu sterben.“


      „Wie Ihre Penny Dreadful?“, fragte er.


      „Sie hat nie mir gehört“, sagte ich automatisch. „Penny hat immer nur sich selbst gehört. Ich fand nicht gut, was sie tat, aber ich mochte sie. Sie ließ sich von niemandem in die Suppe spucken, und sie hat ein paar echt gute Dinge getan, selbst wenn man sie dafür bezahlen musste.“ Ich blickte mich um, und langsam begann Wut in mir hochzukochen. „Man hätte sie nicht alle töten müssen. Einige hätte man retten können.“


      „Natürlich, und das ist auch der Grund, warum Sie bleiben, nicht wahr?“, stellte Chandra mit der Begeisterung einer plötzlichen Erkenntnis fest. „Um zu versuchen, die zu retten, die Ihnen am Herzen liegen. Wie Suzie.“


      „Am besten reden Sie jetzt nicht weiter“, unterbrach ich ihn, und als ich ihn ansah, schwieg er sofort.


      Ich weiß nicht, welche Wendung dieses Gespräch genommen hätte, wenn sich nicht König Haut plötzlich aus heiterem Himmel direkt vor uns materialisiert hätte. Chandra und ich taumelten überrascht zurück, als König Haut hysterisch kichernd zwischen den Leichenbergen herumhüpfte und -turnte. Er sah sehr selbstzufrieden aus. Er blieb abrupt stehen und sah über seine Schulter zu mir und Chandra.


      „Ich war die ganze Zeit über hier“, sagte er mit manischer, rauchiger Stimme. „Verborgen durch meine Macht und mein Wesen habe ich alles beobachtet und gehört. Kenne deinen Feind! Er hört sich wirklich verdammt gerne reden, dieser Wanderer, und sagt dabei viel mehr, als ihm eigentlich bewusst ist. Er hat eine Schwäche, eine sehr alte, und das ist Stolz. Er kann nicht zugeben, jemals Unrecht zu haben … vernichte seinen Glauben an die Rechtschaffenheit seines Tuns, und sei es nur für einen Moment, und er wird zerbröckeln … oh ja!“ Er stand plötzlich wieder direkt vor mir, umgeben von all seinem schleimigen Glamour, und lachte mir ins Gesicht. „Durch das, was ich einmal war und was ich jetzt bin, sehe ich die Welt klar. Ich sehe die Nightside, wie sie ist, und nicht, wie sie die Leute auf beiden Seiten gerne hätten … das ist der Grund, warum Julien Advent darauf bestand, dass ich Teil seiner kostbaren neuen Autoritäten werde. Weil ich immer sehen werde, was getan werden muss, und den besten Weg, eben dies zu tun, wie erschütternd das auch sein mag.“


      Damit war er auch schon wieder verschwunden. Zumindest nahm ich das an. Bei König Haut konnte man nie so sicher sein.


      Ich dachte an Adrien Saint, den derzeitigen Wanderer, der sich seiner Berufung so sicher war. Konnte er tatsächlich die Nightside stürzen? Sicher nicht, indem er die bösen Buben einen nach dem anderen abknallte … dafür hätte er Jahre, wenn nicht Jahrhunderte gebraucht. Vielleicht etwas … Apokalyptischeres? War er vielleicht für die düstere Zukunft verantwortlich, die ich in einer Zeitanomalie gesehen hatte? In der die Welt tot und selbst die Sterne erloschen waren? War er der wahre Grund dafür, nicht ich? War das der Grund, warum die neuen Autoritäten meine Feinde in dieser furchtbaren Zukunft waren?


      Ich musste den Wanderer aufhalten. Aus unzähligen Gründen. Aber wie stoppte man den Willen und den Zorn Gottes?


      Ich kam nicht umhin, ein paar Nachforschungen anzustellen.
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      Das Einzige was schlimmer ist, als Gott Fragen zu stellen


      Wir steckten den Knabenclub in Brand, ehe wir gingen. Es schien das mindeste zu sein, was wir tun konnten.


      ***


      Dann standen Chandra Singh und ich draußen auf der Straße und sahen zu, wie das Gebäude brannte, und ich muss sagen, es war wirklich ein nettes Feuerchen. Schnell versammelte sich um uns eine Menschenmenge, um das Spektakel zu genießen. In der Nightside lieben wir Gratisunterhaltung. Bald tauchte ein Straßenhändler auf, um den Menschenauflauf mit kleinen Imbissen auf Spießchen zu versorgen, und in kürzester Zeit brieten und brutzelten wir diverseste Sachen in den Flammen des brennenden Clubs. Es gibt nichts Besseres als ein gutes Schweins-, Rinds- oder Was-auch-immer-Würstchen, das man selbst im Feuer gegrillt hat. Chandra lehnte höflich ab, bei der ganzen Angelegenheit mitzumachen, und sah sich unsicher um.


      „Sollte nicht längst die Feuerwehr hier sein?“


      „Haben wir nicht in der Nightside“, sagte ich heiter. „ Die umliegenden Clubs besitzen alle ihre eigenen Feuerschutzzauber, also wird sich der Brand nicht ausbreiten, und in einer Gegend mit sauteuren Immobilien wie dieser ist auch Wiederaufbaumagie Standard. Ich wette, morgen zur selben Zeit wird hier bereits ein brandneuer Club stehen. Minus der schweren Jungs und ihrer Speichellecker selbstverständlich.“


      „Was ist mit dem im Foyer?“, fragte Chandra, der offensichtlich fest entschlossen war, sich über irgendetwas zu mokieren. „Sollten wir nicht längst auf seiner Fährte sein, ehe er abermals ein Massaker anrichtet?“


      „Falls er etwas direkt Bevorstehendes geplant hätte, hätte er es uns gesagt“, nuschelte ich, den Mund voll Würstchen. „Der Mann fährt voll auf Zuschauer ab. Wir werden ein paar Nachforschungen anstellen. Ich muss mit einigen christlichen Schwergewichten reden, mit jemandem, der uns detailliertere Informationen liefern kann. Das Problem ist nur, dass es in der Nightside kaum wahre Christen gibt, sieht man einmal von einigen extremistischen Gruppen in der Straße der Götter und ein paar Missionaren ab.“


      „Wären wir dann nicht in einer Bibliothek besser beraten?“, schlug Chandra höflich vor. „Sie haben doch einige der bemerkenswertesten Bibliotheken der Welt vor Ort.“


      „Ich glaube, Sie meinen berüchtigt“, sagte ich. „Um nicht zu sagen verdammt gefährlich. In einigen Bibliotheken gibt es Bücher, die Menschen lesen und umschreiben. Nein, ich denke, die Angelegenheit erfordert eine etwas persönlichere Herangehensweise. Was wiederum die großen Organisationen wie die Schwesternschaft der Heilsarmee ausschließt. Da würden wir nur in der Warteschleife hängenbleiben. Wir werden wohl mit den Missionaren reden müssen, mit den ganzen Tabernakelwanzen und engagierten Einzelpersonen. Wie etwa Pfarrer Johnny, St. Großartig, Kid Christ oder den Wirklich Rechtschaffenen Brüdern.“


      „Die hören sich alle … etwas exzentrisch an“, warf Chandra immer noch äußerst taktvoll ein.


      „Hm, ja“, sagte ich. „Man muss schon ein wenig komisch sein, um nicht zu sagen, mit Brief und Siegel durchgeknallt, um das Wort Gottes an einem Ort wie diesem hier zu verbreiten. Aber wir haben immer schon unser Scherflein an entschlossenen und äußerst individuellen religiösen Fanatikern abbekommen. Wie etwa Tamsin MacReady, die derzeitige abtrünnige Vikarin. Ja, ich denke, das wird unsere beste Chance sein. Oooh, schauen Sie mal – sind das etwa Marshmallows?“


      „Die abtrünnige Vikarin?“, erkundigte sich Chandra, der sich standhaft weigerte, vom Thema abzukommen.


      Ich verputzte den letzten Rest meines Würstchens, warf das Spießchen fort und wischte meine schmutzigen Finger am Mantel der Person neben mir ab. Ich schlenderte vom brennenden Knabenclub weg, und Chandra schloss sich mir an. Ein Mottenmann war angelockt durch den Feuerschein, aufgetaucht und zog hoch über uns seine Kreise. Die ersten Leute benutzten ihn schon für Zielübungen.


      „Direkte Handlanger von Oben und Unten haben seit ehedem Hausverbot in der Nightside“, sagte ich geduldig. „Lilith hat sie so erschaffen. Selbst die größeren Organisationen haben Probleme, hier Fuß zu fassen, vor allem auch, weil die Straße der Götter alle möglichen mächtigen, unaussprechlichen Entitäten zu bieten hat, mit denen man tatsächlich persönlich reden und Geschäfte machen kann. Aber wir haben eine lange Tradition rebellischer Priester und abtrünniger Vikare, die entgegen ausdrücklicher Anordnungen hierherkommen, um ihren Glauben zu prüfen und ihre Standhaftigkeit in der Nightside zu testen. Halbverrückte Prediger und heilige Terroristen, denen keine Form der Religionsausübung zu extrem ist. Sie sind unterschiedlich erfolgreich, aber immer nervig wie ein Pickel am Arsch. Tamsin MacReady ist die letzte in einer langen Reihe unverbesserlicher Optimisten. Sie weiß wahrscheinlich alles, was es über den Wanderer zu wissen gibt. Wenn ich sie irgendwie überreden kann, mit mir zu sprechen.“


      „Gehe ich recht in der Annahme, dass zwischen Ihnen beiden böses Blut besteht?“, fragte Chandra.


      „Irgendwie schon“, sagte ich. „Der letzte abtrünnige Vikar war ein Mann namens Bank. Über viele Jahre mein Todfeind. Jetzt ist er tot, meinetwegen.“


      „Ich sehe, dass das tatsächlich Schwierigkeiten verursachen kann“, meinte Chandra.


      ***


      Da ich es eilig hatte, endlich an Informationen über den Wanderer zu kommen, ehe sich noch weitere Leichenberge zu türmen begannen, brach ich eine meiner ältesten Regeln und winkte einem vorbeifahrenden Taxi. Für gewöhnlich weiß ich es besser. Man kann Taxis in der Nightside nicht trauen. Einerseits, weil man sich nie sicher sein kann, für wen die Fahrer wirklich arbeiten oder bei wem sie einen verpetzen … aber vor allem, weil Taxis einfach viel zu scheißgefährlich sind. Einige tanken Jungfernblut, andere unterbrechen ihre Fahrt, um Duelle mit Taxis von Konkurrenzunternehmen auszufechten, und wieder andere fressen ihre Fahrgäste einfach. Nicht alles, was nach einem Taxi aussieht, ist auch tatsächlich eins. Aber das war ein Notfall, daher …


      Ein altmodisches schwarzes Londoner Taxi fuhr rasant aus dem endlosen Gebrüll des Verkehrs der Nightside auf uns zu und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Ich kannte die Firma, Höllentaxis. Ihr stolzes Motto lautete: „Wir versprechen Ihnen eine Höllenfahrt!“ Ich hielt die Tür auf, damit Chandra zuerst einsteigen konnte, nur um sicherzugehen. Ich wartete, bis er sich gemütlich hingesetzt hatte, und erst dann stieg auch ich ein. Man kann nie zu vorsichtig sein.


      Ein Schild im Inneren des Taxis verkündete „Bitte nicht rauchen, sonst reißt Ihnen der Fahrer höchstpersönlich die Lunge heraus.“ Gut. Ich hatte mich kaum auf dem gepolsterten Ledersitz neben Chandra niedergelassen, als der Fahrer aufs Gas stieg und sich mit Gewalt und brutaler Ellbogentaktik einen Weg zurück in den langsam fließenden Verkehr bahnte. Er rammte einige langsamer fahrende Autos aus dem Weg, und schwere, vollautomatische Waffensysteme fuhren aus dem Kofferraum, um Fahrzeuge zu bedrohen, die nicht schnell genug unterwegs waren oder sich zu nahe an das Taxi heranwagten. Auch gut. Ein aggressiver Fahrstil ist in der Nightside die Norm, wenn man das Ziel seiner Fahrt lebendig oder in einem Stück erreichen will. Ich entspannte mich und fühlte mich in sicheren Händen.


      Der Fahrer war recht menschlich, zumindest von der Körpermitte aufwärts. Von der Körpermitte abwärts war sein Torso direkt mit dem Fahrersitz verschmolzen. Kabel, Drähte und Bündel durchsichtiger Schläuche voller pulsierender Flüssigkeiten verbanden ihn körperlich wie geistig mit dem Taxi. Im Grunde war er ein Cyborg, und das Taxi war nur die Erweiterung seines amputierten Körpers. Er fuhr das Auto mit seinen Gedanken, hatte aber dennoch die Hände auf dem Steuerrad, um seine Fahrgäste nicht zu verunsichern. Er hatte einen Bonsai als Duftbaum auf dem Armaturenbrett.


      Chandra reichte ein Blick auf den Fahrer, um die Fassung zu verlieren.


      „Wer hat Ihnen das angetan, Sir?“, fragte er laut. „Geben Sie uns den Namen des Schuldigen und ich verspreche, ich werde ihn finden und strengstens bestrafen!“


      „Würden Sie sich bitte beruhigen?“, bat ich. „Er hat dafür bezahlt. Man kann ganz schön Geld machen, wenn man in der Nightside Taxi fährt. Wenn man lange genug lebt. Hier Taxifahrer zu sein ist eine Berufung, wie Bergsteigen oder Amoklaufen. Lassen Sie ihn zufrieden, Chandra, er ist ziemlich glücklich.“


      „Ganz recht, Meister“, sagte der Taxifahrer, ohne sich umzudrehen. Seine Haut war blass und schwammig wie ein Pilz, aber seine Stimme war überraschend rüstig und herzlich. „Wissen Sie, ich hatte diesen Walker erst vor ein paar Tagen bei mir drin. Ein feiner Pinkel. Lausiges Trinkgeld. Wohin soll’s gehen, Meister?“


      „Ich muss mit der abtrünnigen Vikarin sprechen“, sagte ich. „Bringen Sie uns zum Pfarrhaus.“


      Der Fahrer sog scharf die Luft zwischen den gelben Zähnen ein. „Nein, ich denke nicht, Meister. So weit ins Ödland fahre ich nicht raus. Viel zu riskant.“


      Ich beugte mich nach vorn, so dass er mich im Rückspiegel gut erkennen konnte. „Ich bin John Taylor. Wie gefährlich, glauben Sie, kann es werden, wenn Sie nicht tun, was ich verlange?“


      „Ach du heilige Kacke“, fluchte der Fahrer.


      Er schniefte laut, stampfte seinen geistigen Fuß aufs Gaspedal und schmollte den Rest des Weges schweigend. Was mir ganz recht war. Er hätte ohnehin nur über Politik schwatzen wollen, und darüber, dass es heutzutage viel zu viele Elfen in der Nightside gab. Chandra hing offensichtlich eigenen Gedanken nach, also starrte ich aus dem Fenster und sah dem Verkehr zu. Es war die übliche Mischung von Gefährten – aus der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft –, die auf ihrem Weg zu einem interessanteren Ort durch die Nightside donnerten. Ambulanzen, die mit destilliertem Leid fuhren. Sattelschlepper mit unbekannten Logos auf der Seite, die Güter transportierten, die selbst für die Nightside zu bizarr und gefährlich waren. Dämonische und eine ganze Reihe von Dingen, die aus dem einen oder anderen Grund so taten, als wären sie Fahrzeuge.


      Zumindest waren hier nie irgendwelche Straßen gesperrt, um den Verkehr zu verlangsamen. Vor allem, weil die Straßen noch um einiges bösartiger waren als der Verkehr und zurückbissen, wenn man sie ärgerte. Tatsächlich gab es sogar ganze Fahrbahnabschnitte, die langsamere Autos einfach fraßen, um alle anderen zu motivieren, sich doch ein wenig zu beeilen. Das ganze Straßennetz in der Nightside ist im Grunde ein großer Darwinscher Überlebenskampf, wo nur die Stärksten das Ziel ihrer Reise erreichen. Zur Hölle, manchmal konnte man sogar zusehen, wie sich Fahrzeuge vor den eigenen Augen einfach weiterentwickelten. Manche waren ihrer Zeit so weit voraus, dass es sich nur noch um Konzepte handelte – die Idee eines sich vorwärtsbewegenden Autos …


      Nein, es gab keine Ampeln. Nirgends. Wir haben vor ein paar Jahren versucht, welche aufzustellen. Sie sind alle wegen Nervenzusammenbrüchen in Frührente gegangen.


      „Hallo“, sagte der Fahrer plötzlich. „Kann mich nicht erinnern, das jemals zuvor gesehen zu haben …“


      Ich beugte mich postwendend vor, um über seine Schultern hinweg eine bessere Sicht zu bekommen. Alles Neue und Unerwartete galt in der Nightside automatisch als Gefahr, bis man sich durch umfangreiche Tests vom Gegenteil überzeugt hat. Vor uns überspannte eine neue Brücke die Straße. Überall glänzender Stahl und strahlende Lichter. Der Rest des Verkehrs schien einen großen Bogen um die Brücke zu machen. Ich runzelt die Stirn.


      „Gibt es einen anderen Weg, den wir nehmen können, Fahrer?“


      „Keinen, der die Fahrzeit nicht um eine Stunde oder mehr länger werden lässt“, sagte der Fahrer. „Diese neue Brücke überspannt die einzige Hauptstraße ins Ödland. Was sagen Sie, Meister? Wie eilig haben Sie’s?“


      „Wir fahren rein“, sagte ich. „Fahren Sie langsam, aber stetig weiter. Falls Sie auch nur irgendetwas sehen, was Ihnen spanisch vorkommt, haben Sie meine ausdrückliche Erlaubnis, hier so schnell wie möglich zu verduften.“


      „Alles klar, Meister.“


      „Gibt es Schwierigkeiten?“, fragte Chandra.


      „Möglicherweise“, sagte ich. „Die Brücke war gestern noch nicht da. Kann sein, dass sie aus einer Zeitanomalie gepurzelt ist oder es sich um eine Projektion aus einer anderen Dimension handelt. Oder dass es einfach eine neue Brücke ist. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wer in der Nightside die Verkehrsplanung über hat. Meist … passiert sie von allein.“


      Die Brücke und der Tunnel, den sie bildete, blieben beruhigend normal, als wie uns der Einfahrt näherten. Die Lichter darin strahlten hell und beständig. Das Taxi bremste etwas ab, als wir unter der Brücke hindurch und in den Tunnel fuhren … und dann zeigte die Bestie ihr wahres Gesicht. Zuerst bemerkte ich trotz der geschlossenen Fenster des Taxis den Gestank – verfaulendes Fleisch, das sich in Verdauungssäften auflöste. Die Lichter verloren ihre elektrische Grellheit und wandelten sich in den sanften blauen Glanz von Bioluminiszenz. Der glänzende Stahl wich langsam einem weichen, organischen Rosa. Die Straße unter uns war plötzlich das raue, tiefrote Fleisch einer endlos langen Zunge. Scharfe Knochen standen aus allen Himmelrichtungen aus dem Tunnel heraus wie die Schneidwerkzeuge in einem Fleischwolf. Der Tunnel lebte … und wir fuhren geradewegs seine Kehle hinab.


      Der Fahrer trat auf die Bremse, doch die Zunge zog sich zusammen, hob und senkte sich unter uns und trug uns erbarmungslos weiter. Der Fahrer eröffnete das Feuer mit all seinen Waffen, aber die schwer ummantelten Geschosse richteten nur geringen Schaden an den Wänden an, die diese einfach einsaugten. Dicke, perlmuttfarbene Verdauungsflüssigkeiten begannen, von der Decke zu tropfen, und dampften und zischten, als sie die metallene Oberfläche des Taxis trafen. Der Fahrer fluchte laut und legte den Rückwärtsgang ein. Die Räder gruben sich tief ins rote Fleisch der Straße und drehten sich wie wahnsinnig durch, doch wir wurden weiter in den Tunnel getragen. Ich schrie dem Fahrer zu, die Fenster zu öffnen, und einen Augenblick später senkten sie sich surrend.


      Chandra lehnte sich sogleich aus dem Fenster. So weit, dass ich ihn festhalten musste, da ich Angst hatte, er könnte hinausfallen. Er stach mit seinem Schwert in die rote Straße, und die Spitze drang tief in das Fleisch ein, wobei sie eine lange, blutig klaffende Furche hinterließ. Die Zunge zuckte und warf das Taxi hin und her, aber wir wurden immer noch weiter hineingezogen. Ich zog Chandra zurück ins Taxi und konzentrierte mich, um meine Gabe hochzufahren. Ich zwang mein inneres Auge, sich vollständig zu öffnen, um mir den Schlamassel, in dem wir steckten, besser anzusehen. Ich brauchte nur einen kurzen Augenblick, bis ich gefunden hatte, was ich suchte, und den Tunnel an seiner Schwachstelle zu treffen. Die tiefrote Straße zuckte unter unseren Füßen hinweg und der Tunnel bebte gewaltig. Die Räder des Taxis gruben sich abermals in die Straße und plötzlich schossen wir mit einem Mordstempo aus dem Tunnel hinaus. Der Sternenhimmel tauchte wieder über dem Taxi auf, das sich schnell wieder in den Verkehr der Nightside einfädelte. Die Fahrzeuge um uns herum gaben alle möglichen verärgerten Laute von sich, als sie darum stritten, möglichst weit von uns wegzukommen. Chandra blickte mich an.


      „Also gut, was haben Sie getan?“


      Ich grinste selbstgefällig. „Ich habe meine Gabe benutzt, um den Würgereflex zu finden …“


      Das Taxi blieb endlich stehen und wir sahen, wie die lebendige Brücke hinter uns mit dem Nebel verschmolz. In der Nightside von einem Ort zum anderen zu kommen, kann manchmal ziemlich mörderisch sein.


      ***


      Das Taxi brachte uns tief ins Ödland, den miesesten, beklagenswertesten und heruntergekommensten Teil der Nightside. So schlimm, dass sich selbst die abenteuerlustigsten Touristen Ausreden aus der Nase ziehen, um dort nicht hin zu müssen. Nur die abgebrühtesten Sünder wagen sich hierher und suchen nach Vergnügungen und Befriedigungen, die sie wirklich nirgendwo sonst bekommen. Die Technofetischisten, um Sex mit Computern zu haben. Freiwillige aus den Medikamentenversuchslabors, die nur zu gern den letzten pharmazeutische Höllentrip einwerfen, nur um der erste in der Schlange zu dem brandneuen High zu sein. Unschuld wird an jeder Straßenecke feilgeboten, vielleicht schon etwas angestaubt. Sündenfresser, Seelenfresser und Schlaffresser. Die dunkelsten Vergnügungen und tiefsten Verdammnisse für alle, die dumm genug waren, wirklich zu glauben, sie seien ganz unten angekommen. Man kann in der Nightside immer noch weiter abstürzen.


      Die Häuser drängten sich aneinander, um sich gegenseitig Halt zu bieten. Die Ziegel waren vom Verkehr oder vielleicht auch den allgemeinen Umwelteinflüssen pechschwarz. Zerbrochene Fenster, Löcher, die fadenscheinig mit vergilbten Zeitungspapier ausgestopft waren, Türen, die für immer windschief in den Angeln hingen, da das Schloss schon vor langem jemand aufgebrochen hatte. Straßenlaternen, die manchmal funktionierten, und die ausgebrannten Skelettschemen toter Neonschilder. Müllhaufen, so weit das Auge reichte. Manche bewegten sich und gaben den Blick auf Obdachlose frei. Vielen von ihnen fehlten verschiedene Gliedmaßen. Man kann im Ödland alles veräußern.


      Endlich, lange nachdem wir die Fenster des Taxis hatten schließen müssen, um den Gestank draußen zu halten, als wir glaubten, die heruntergekommensten und schmierigsten Tiefen des Ödlandes erreicht zu haben, blieb das Taxi vor dem Pfarrhaus stehen, dem einzigen gepflegt aussehenden Bauwerk in einer Reihe abgerissener Häuser. Die Straßen sahen nass und schleimig aus, und irgendetwas sagte mir, dass das nichts mit dem Regen zu tun hatte. Ich war schon durch fremdartige Dschungel gestreift, die weniger gefährlich und abweisend gewirkt hatten. Genau dort, wo christliche Mission am nötigsten war …


      Chandra und ich stiegen aus dem Taxi, das unter der einzigen brennenden Straßenlaterne parkte. Ich hatte kaum die Tür geschlossen, als der Fahrer bereits den Gang einwarf und davonbrauste. Er war so versessen darauf, aus dem Ödland herauszukommen, dass er sich nicht mal die Zeit genommen hatte, uns das Fahrgeld abzuknöpfen. Nicht, dass ich auch nur die geringste Absicht gehabt hätte, ihn tatsächlich zu bezahlen.


      Diverseste Schemen regten sich in den finstersten Tiefen der Schatten und überlegten augenscheinlich, ob Chandra und ich leichte Beute wären. Chandra zog mit einer dramatischen Geste sein Schwert, und die lange, gekrümmte Klinge gleißte übernatürlich hell im Dämmerlicht. Die Gestalten wichen zurück, verschwommene Schattenbilder, die wieder mit dem Schutz der Nacht verschmolzen. Ein Raubtier erkennt ein anderes. Chandra lächelte andeutungsweise und schob sein Schwert in die Scheide zurück. Ich klopfte an der Tür des Pfarrhauses. Es war ein altmodischer Türklopfer in Form eines Löwenschädels, und der Laut hallte hinter der Tür wider, als müsse er unvorstellbare Entfernungen zurücklegen. Nirgends waren Lichter zu sehen und ich begann, mich zu fragen, ob das Ganze wirklich eine so brillante Idee gewesen war. Doch nach einer beunruhigend langen Wartezeit schwang die Tür plötzlich auf und goldenes Licht ergoss sich über die Straße wie ein Sonnenstrahl aus dem Himmel selbst. In der Tür stand eine gesunde, fröhliche junge Frau in einem schlabbrigen braunen Pullover, den sie über abgetragenen Reithosen und Stiefeln trug. Sie hatte kurzes, krauses rotes Haar und lebhafte grüne Augen. Sie grinste Chandra und mich breit an, als seien wir vertraute Freunde, die zum Tee hereingeschneit waren.


      „Hallo!“, sagte sie heiter. „Ich bin Sharon Pilkington-Smythe. Kommt herein! Jeder ist hier willkommen. Selbst du, John Taylor! Keine Sünde so groß, dass sie nicht vergeben werden könnte, das ist unser Leitspruch!“


      „Sie kennen mich?“, fragte ich, als sie mich endlich zu Wort kommen ließ.


      „Natürlich, Liebster! Jeder kennt dich! Du bist ganz oben auf unserer Liste der Leute, die wir vor unserem Tod unbedingt retten müssen, koste es, was es wolle – und jetzt herein mit euch, und nur nicht ängstlich sein! Jeder ist im Pfarrhaus willkommen! Deinen Freund kenne ich nicht.“


      Chandra plusterte sich zu seiner ganzen beeindruckenden Größe auf und reckte seinen Bart in die Luft. „Ich bin Chandra Singh, heiliger Krieger, mächtiger Monsterjäger und eine Legende auf dem indischen Subkontinent.“


      Er holte eindeutig Luft, um noch viel mehr zu sagen, aber Sharon unterbrach ihn, ehe er auch nur ein weiteres Wort hervorbrachte.


      „Donnerwetter!“, sagte sie mit jener Mischung aus Unschuld und Unwissen, die so ganz besonders nervig sein kann. „Ein wahrhaftiger Monsterjäger aus Fleisch und Blut! Wir könnten hier wirklich so jemanden brauchen, und sei es nur, um die lokale Rattenpopulation unter Kontrolle zu halten. Man kann ja leider keine Tellerminen benutzen. Das regt die Nachbarn immer so auf. Komm rein, du bist genau so willkommen wie John Taylor, vielleicht sogar ein wenig mehr. Ich würde die ganze Ungeheuertöterei bei der Vikarin allerdings nicht so an die große Glocke hängen – ist echt nicht ihr Ding.“


      „Sie findet es nicht gut, wenn man Bestien erschlägt?“, fragte Chandra.


      „Nun, mir ist das Ganze ja persönlich vollkommen schnuppe“, erklärte Sharon großkotzig. „Zerhäcksle die Biester und mach Suppe daraus, und es interessiert mich, als ob in China ein Sack Reis umfiele. Aber die Vikarin nimmt ihren Glauben sehr ernst. Für sie sind all die Ungeheuer nur verlorene Seelen, die man retten muss. Sie ist so ein süßes, rührseliges Ding. Jetzt auf mit euch, ich bringe euch jetzt zu Tamsy!“


      Sharon Pilkington-Smythe trat forsch zurück und lud uns mit einer nachdrücklichen Geste ein, einzutreten. Chandra und ich ließen uns bereitwillig hineinführen, wenn auch nur, damit sie endlich zu quasseln aufhörte. Sie donnerte hinter uns die Tür mit lässiger Gewalt ins Schloss und man hörte das Klacken zahlreicher schwerer Schlösser, Ketten und Bolzen, die sich selbst wieder versperrten. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich dadurch sicherer gefühlt hätte. Sharon führte uns einen zum Erbrechen aufgeräumten und ordentlichen Flur entlang, der in einer typischen Landpfarrei sicher nicht fehl am Platze gewesen wäre, wie man sie heutzutage nur noch auf den Deckeln von Keksdosen sieht. Glänzendes Linoleum bedeckte den Boden, und hübsche Kunstdrucke von Blumen schmückten die Wände. Das Licht schien angenehm golden, warm und trostreich. Die Szenerie hätte wahrscheinlich selbst dann nicht kuscheliger sein können, wenn sie sich ernsthaft Mühe gegeben hätte. Ich traute dem Frieden nicht. Ein halbes Dutzend Hundewelpen kam plötzlich aus einer Seitentür gepurzelt, kleine Pelzknäuel mit viel zu großen Pfoten, die übereinander hinweg wuselten, um uns zu erreichen, und natürlich gab es nichts in der Welt, was Chandra davon abhalten konnte, wegen der Hündchen einen ziemlichen Wirbel zu veranstalten. Sie waren noch zu klein, als dass man ihre Rasse hätte erkennen können, und einige hatten die Augen erst seit wenigen Tagen geöffnet. Chandra kniete sich hin und streichelte sie glücklich. Er hob einen Welpen vor sein Gesicht und das Hündchen wedelte begeistert mit seinem Stummelschwanz. Chandra blickte mich an.


      „Möchten Sie einen, John?“


      „Danke“, sagte ich. „Ich habe schon gegessen.“


      Chandra sah mich wütend an und ließ das Hündchen wieder herunter. Sharon jagte sie mit strammer Effizienz wieder durch die Tür, die sie dann fest verschloss. Eigentlich hatte ich Hunde gern, aber ich musste nun mal an meinen Ruf denken.


      Sharon führte uns weiter den Flur entlang und brachte uns in eine einladend gemütliche Stube, die wirklich alles enthielt, was man sich von einer kuscheligen Pfarreistube erwarten würde, die man allerdings außerhalb von Jane-Austen-Romanen wohl nie finden wird. Hell und offen, mit Blümchentapete, geschmackvollen Drucken an den Wänden und der üblichen Mischung aus wild zusammengestoppelten Möbeln. Die Überraschung war das große Erkerfenster, das den Blick auf weite Felder und eine niedrige Steinmauer freigab. Helles Sonnenlicht flutete durch das Fenster und man hörte in der Ferne eine Kirchenglocke läuten. Ich fragte nicht, was hier vor sich ging, weil ich ihr ansah, dass Sharon nur darauf wartete. Also nickte ich, lächelte und sagte nichts. Ich kann manchmal ziemlich böse sein. Die gegenüberliegende Tür öffneten sich, und die jetzige abtrünnige Vikarin kam herein. Tamsin MacReady. Sie hatte gerade noch Brot gebacken. Das konnte man genau sagen, weil ihr der Duft ins Zimmer folgte. Wie idyllisch kann man eigentlich werden?


      Die abtrünnige Vikarin war ein winziges Ding, kaum eins fünfzig groß und unglaublich schlank. Sie machte den Eindruck, eine stärkere Windböe könne sie ohne Mühe fortwehen, aber irgendetwas an ihr, eine Stärke und Gesetztheit, deutete verborgene Tiefen an. Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet. Barmherzige Blumen halten sich im Ödland nicht lange. Tamsin hatte scharf gemeißelte Züge, denen ihre freundlichen Augen und ihr gewinnendes Lächeln die Härte nahmen. Ein billiges Plastikstirnband hielt ihr krauses blondes Haar zusammen. Sie trug einen grauen Anzug mit dem Kragen eines Vikars. Sie streckte mir die Hand hin, die kaum größer war als die eines Kindes. Ich schüttelte sie vorsichtig, Chandra folgte meinem Beispiel, und dann setzten wir uns auf die überraschend bequemen Sitzmöbel.


      „Nun“, sagte die Vikarin freundlich. „Wie nett. Zwei so wichtige Männer, die den ganzen Weg hierhergekommen sind, um mich zu besuchen. John Taylor und Chandra Singh. Monster und Monsterjäger. Was kann ich für zwei so berühmte Herren tun?“


      „Wir suchen Rat“, meinte ich. „Sie sind also die neue abtrünnige Vikarin?“


      „Ich habe die Ehre“, sagte sie. „Ich bin Banks Ersatz. Sharon, Süße, der Trenchcoat von Mr. Taylor ist vorne voller Blut. Sei ein Schatz und kümmere dich bitte darum.“


      Natürlich mussten sie alle eine kurze Pause einlegen, während ich aufstand und meinen Mantel abnahm, um ihn Sharon zur Reinigung zu übergeben. Sie nahm den Mantel mit einem übermütigen Grinsen entgegen, hielt ihn vorsichtig zwischen Zeigefinger und Daumen und eilte dann aus dem Zimmer. Ich setzte mich wieder. Ich hätte sie vor den eingebauten Verteidigungsmaßnahmen des Mantels warnen können, doch ich hatte das Gefühl, Sharon könne ganz gut auf sich selbst aufpassen. Genau wie der Mantel. In der Tat war Sharon fast im Nu ohne Mantel wieder zurück. Es war klar, dass sie nichts verpassen wollte. Sie setzte sich auf die Lehne des Sessels der Vikarin und legte einen Arm um Tamsins Schultern.


      Tamsin MacReady servierte uns allen mit großem Brimborium Tee und Kekse von einem Silbertablett, von dem ich hätte schwören können, dass es einen Augenblick zuvor noch nicht auf dem Tisch gestanden hatte. Das Teeservice bestand aus hauchdünnem Porzellan, und ich hielt meine Tasse mit sorgsam abgespreiztem kleinen Finger, um zu zeigen, dass ich kein totaler Barbar war. Chandra bestand darauf, den Tee einzugießen, wobei er zuerst die Milch einschenkte. Er warf mir einen bitterbösen Blick zu, als ich es wagte, mehr als einen Teelöffel Zucker in meinen Tee zu schaufeln. Ich wartete, bis alle es sich wieder bequem gemacht hatten, und wandte mich dann an die Vikarin, während Chandra glücklich auf einem Mund voll Keksen herumkaute.


      „Warum sind Sie hier?“, fragte ich geradeheraus. Langsam begann es mir extrem auf die Nerven zu gehen, so zu tun, als sei ich zivilisiert, besonders, da die Zeit bis zum nächsten Massaker bereits ablief.


      „Die Leute brauchen mich“ sagte sie, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. „Ich habe es mir ausgesucht, hier zu wirken, inmitten des Niedrigsten und Schlimmsten, das die Menschheit jemals hervorgebracht hat, da ich hier am dringendsten gebraucht werde. Die Menschen vergessen nur allzu oft, dass unser Herr einst auf die Erde kam, um unter Sündern zu leben, da er dort am meisten benötigt wurde, und da die meisten weder zu mir kommen konnten noch wollten, musste ich einfach zu ihnen gehen.“


      „Ist das nicht gefährlich?“, fragte Chandra.


      „Aber nein“, sagte Tamsin. „Nicht, solange ich Sharon habe.“


      Sharon rutschte vergnügt auf der Sessellehne hin und her, und die Vikarin tätschelte ihr freundschaftlich den Arm.


      „Sie ist meine Freundin. Wie sind seit unserer Schulzeit ein Herz und eine Seele. Unzertrennlich, auch wenn ich mir manchmal Sorgen mache, ob Sharon auch nur einen Funken Christentum in ihrem zauberhaften Leib hat. Nun, Liebste?“


      „Ich glaube, was auch immer du glaubst, Tamsy“, meinte Sharon beherzt, „und Gott gnade demjenigen, der dir etwas antun will, wenn ich in der Nähe bin, jawohl.“


      „Sharon ist meine Leibwächterin“, erklärte Tamsin zärtlich. „Sie ist viel mehr, als man ihr ansieht.“


      „Das muss sie auch sein“, dachte ich, auch wenn ich genug Verstand hatte, es nicht hinauszuposaunen.


      „Ich trage das Wort des Herren zu jenen, die es am meisten brauchen“, sagte die Vikarin. „Ich höre zu und biete Rat und Trost, soweit mir das möglich ist, und wenn ich auch nur einen Sünder zurück ins Licht führen kann, zahlt sich meine Zeit hier bereits aus. Auch wenn ich natürlich hoffe, weit mehr zu retten. Dennoch bin ich Missionarin und keine Kreuzritterin, der Weg des Schwertes ist nicht meiner.“


      „Dann ähneln Sie ihrem Vorgänger aber überhaupt nicht“, merkte ich an. „Bank sah sich als heiligen Terroristen, der den Kampf für das Gute mit wirklich allen notwendigen Mitteln ausführte.“


      „Der gute Bank“, sagte Tamsin. „Wir vermissen ihn sehr.“


      „Er war einige Zeit mein Lehrer“, sagte ich. „Bis er beschloss, ich sei in den Augen Gottes ein Gräuel.“


      „Ich weiß“, entgegnete Tamsin. „Ich habe seine Tagebücher aus dieser Zeit gelesen. Für einige Zeit setzte er große Hoffnungen auf Sie.“


      Unwillkürlich zog ich eine Braue hoch. „Ich wusste überhaupt nicht, dass Bank Tagebücher hinterlassen hat.“


      „Aber ja. Faszinierende Lektüre. Er hat viel über Sie geschrieben. Ehe er seine Augen für Wissen über Sie opferte. Nehmen Sie doch noch einen Keks, dazu sind sie ja da.“


      „Ich habe keine Zeit für Ablenkungen“, antwortete ich plump. „Was können Sie mir über den Wanderer erzählen?“


      Tamsin und Sharon warfen einander einen Blick zu. „Wir haben gehört, er sei endlich hier“, sagte Tamsin. „Es heißt … er spricht direkt zu Gott, der ihm ebenso direkt antwortet.“ Sie sah Chandra an. „Wenn ich richtig liege, sind Sie ein Khalsa, Mr. Singh. Ein heiliger Krieger. Was führt Sie in die Nightside? Besonders zu dieser Zeit? Haben Sie gewusst, dass der Wanderer hier sein würde?“


      „Wie Sie begebe ich mich dorthin, wo ich gebraucht werde“, sagte Chandra. „Mein Leben ist eine heilige Mission, im Dienste meines Gottes Bedeutung und Erfüllung zu finden.“


      „Haben Sie je versucht, Ihren Gott in der Straße der Götter zu finden?“, fragte Tamsin.


      „Nein“, sagte Chandra. „Sie?“


      Sie lachten beide gesittet. Unterschwellige Spannung lag in der Pfarrhausstube in der Luft. Das war nicht besonders hilfreich, also schritt ich ein.


      „Wenn man es genau nimmt, sind die Entitäten auf der Straße der Götter keine Gottheiten“, warf ich ein. „Manche sind Reisende aus anderen Dimensionen, andere Psychonauten aus höheren Ebenen, wieder andere Außerirdische, Ikonen oder die Manifestation eines abstrakten Konzepts. Man sieht so ziemlich alles in der Nightside. Viele der älteren Wesenheiten sind direkte Nachfahren meiner Mutter Lilith aus der Zeit, als sie zur Hölle gefahren war, um es mit Dämonen zu treiben, um monströsen Mächten und Herrlichkeiten das Leben zu schenken. Höchstwahrscheinlich ist es um einiges komplizierter als meine Erklärung, aber es gibt Grenzen, wie viel abgefahrenen Scheiß der menschliche Geist ertragen kann.“


      „Dann … sind also einige dieser Wesen mit Ihnen verwandt?“, fragte Chandra.


      „Nur weitläufig“, führte ich aus. „Wir stehen einander nicht nahe. Wie so viele Beziehungen in der Nightside ist das Ganze ziemlich kompliziert.“


      „Es gibt nur ein höchstes Wesen“, sagte Tamsin.


      „Ja“, sagte Chandra. „In der Tat.“


      „Der einzig wahre Gott hat nur ein wahres Wesen.“


      „Ja“, sagte Chandra. „Da stimme ich Ihnen zu.“


      „Aber Ihr Gott und der meine sind äußerst verschieden“, sagte Tamsin. „Ich predige Liebe, Verständnis und das friedliche Zusammenleben; Sie folgen dem Weg der Gewalt. Wir können nicht beide im Recht sein. Ist das der Grund, warum Sie in die Nightside gekommen sind, um den Wanderer bei seinem Werk zu beobachten … und Ihren Glauben an seinem zu messen? Denn wenn er tatsächlich ist, was er von sich behauptet, ein Mann, der vom höchsten Wesen berührt worden ist, was macht das dann aus Ihnen?“


      „Jemanden, der nach der Wahrheit sucht“, antwortete Chandra. „Auf meinen Reisen habe ich so viele getroffen, die von sich behaupteten, die Stimme Gottes zu hören. Die meisten davon standen unter schwerer Medikation. Nur die wenigsten waren auch nur ansatzweise würdig, welchem Gott auch immer zu dienen. Sie haben es selbst gesagt – Ihr Weg ist der von Liebe und Frieden. John und ich haben den Wanderer am Werk gesehen und es scheint mir, wenn er überhaupt einem Herrn dient, dann ist das der Herr der Finsternis.“


      „Gottes Wege sind unergründlich“, sagte Tamsin ungerührt.


      „Die Walkers auch“, sagte ich. „Aber ich hatte nie den Wunsch, ihn anzubeten. Sparen Sie sich die religiöse Diskussion für ein anderes Mal. Der Wanderer – kennen Sie irgendeinen Weg, ihn aufzuhalten oder von seinem Weg abzubringen?“


      „Nein“, entgegnete Tamsin. „Das kann niemand. Genau darum geht es ja.“


      „Wir haben viel über den Wanderer gelesen, als wir hörten, dass er hier ist, nicht, Süße?“, sagte Sharon. „Eigentlich ganz schön verstörendes Zeug. Ziemlich alttestamentarische Vergeltung, Auge um Auge und der ganze Kram. Gebt ihm den Kieferknochen eines Esels und geht in Deckung.“


      „Wir wissen über den Wanderer nichts Gesichertes“, fuhr Tamsin fort. „Ich hätte gehofft, dass er hier vorbeischaut, um mich aufzusuchen, damit ich mit ihm sprechen kann … ihn zur Vernunft bringen. Doch ich habe keine Gewalt über ihn und kann auch seine Taten nicht im mindesten beeinflussen. Er wird ganz einfach tun, was er tun will. Er ist Gott verantwortlich, nicht der Kirche. Um ehrlich zu sein, habe ich bis vor kurzem immer geglaubt, es handle sich bei ihm um einen Mythos. Eine Legende, die man sich im Priesterseminar erzählt, als Beispiel, wie Glaube außer Kontrolle geraten kann. Aber Mythen haben in der Nightside die Angewohnheit, zum Leben zu erwachen, nicht wahr, Liliths Sohn?“


      „Wenn ich keinen Weg finde, ihn aufzuhalten, wird er die Nightside mit all ihren Bewohnern vernichten“, sagte ich so unwirsch wie möglich. „Was Sie und Sharon und all die armen Sünder, die Sie so gern retten würden, mit einschließt. Gibt es nicht die geringste Hilfe oder einen Rat, den Sie mir geben können?“


      Tamsin grübelte. „ Nur eine ganz bestimmte Art Mensch kann zum Wanderer werden. Gebrochene Menschen, deren Leben durch große Tragödien oder Verluste zerstört worden sind. Menschen, die nichts mehr zu verlieren haben … und die auf Erlösung hoffen, indem sie Gerechtigkeit in einer Welt, die keine zu haben scheint, walten lassen. Wenn man sie heilt, haben sie oft gar kein Bedürfnis mehr, ein Wanderer zu sein. Tatsächlich gibt es ein paar uralte Texte, die besagen, dass das Amt des Wanderers nur existiert, um den verzweifeltsten Menschen die Möglichkeit zu geben, sich selbst zu heilen und in die Gnade Gottes zurückzukehren.“ Sie sah mich an und lächelte nicht mehr. „Ich glaube, an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit wären Sie wahrscheinlich der Wanderer geworden, John Taylor.


      Mein einziger Rat ist … gehen Sie in die Kirche. Die einzige wahre Kirche der Nightside, St. Judas. Ein Ort, an dem Gott Gebete erhört und beantwortet. Wenn Sie es ernst damit meinen, die Wahrheit erfahren zu wollen … gehen Sie und reden sie mit dem Boss des Wanderers. Aber denken Sie daran, John, das Einzige, was schlimmer ist, als Gott Fragen zu stellen … ist, sie beantwortet zu bekommen.“


      Chandra beugte sich plötzlich vor. „Es gibt hier einen Ort, an dem ein Mensch direkt zu Gott sprechen kann?“


      „Ja“, entgegnete Tamsin. „Sie sollten hingehen, Mr. Singh. Stellen Sie Ihre Fragen und finden Sie heraus, wer sie beantwortet.“


      „Ja“, sagte Chandra. „Das sollte sich als überaus spannend erweisen.“


      Tamsin drehte sich zu Sharon um. „Mr. Taylors Mantel sollte jetzt wieder sauber sein, Liebes. Kannst du so lieb sein, und ihn holen?“


      „Oh, klar, Süße! Moment!“


      Sie hüpfte von der Sessellehne und wuselte aus der Tür. Wie es aussah, war es an der Zeit zu gehen, also erhob ich mich. Chandra trank zuerst demonstrativ seinen Tee aus, wobei er genießerische Laute ausstieß, dann stand auch er auf. Sharon kam mit meinem Mantel wieder ins Zimmer. Er war natürlich makellos sauber. Ich zog ihn wieder an und verabschiedete mich höflich von der abtrünnigen Vikarin. Chandra war noch um einiges galanter. Sharon führte uns durch den anheimelnden Flur zurück zur Eingangstür. Ich warf Chandra einen verstohlenen Blick zu. Tamsin MacReady hatte ihm ziemlich zugesetzt, wessen Gott der größere war, aber es schien keinerlei Auswirkungen auf ihn zu haben. Es gibt eine Sache, die ich während all der Jahre, die ich nun die Nightside durchstreifte, herausgefunden hatte. Es gab immer Mittel und Wege, um Antworten zu erhalten, wenn man wusste, wo man suchen musste … aber sie führen unausweichlich zu noch mehr Fragen.


      Sharon öffnete die Tür für uns, und Chandra und ich traten abermals in die Nacht hinaus. Ich sah mich um, um eine gute Nacht zu wünschen, und Sharon lächelte mich durch den sich schließenden Türspalt an. Für einen Augenblick erhaschte ich einen Blick auf ihr verborgenes Ich, die Leibwächterin der Vikarin – ein kurzes Aufblitzen von riesigen Zähnen und scharfen Klauen, von etwas Verdorbenem und Bösartigen. Nur ein Aufblitzen, dann war es vergangen und Sharon Pilkington-Smythe lächelte zum Abschied und schloss die Tür. Ich fragte mich, ob Tamsin MacReady das wusste. Höchstwahrscheinlich schon. Ich blickte Chandra an.


      „Haben Sie das gesehen?“


      „Was?“


      „Schon gut.“


      Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um meinen Trenchcoat sorgsam zu durchsuchen, nur für den Fall, dass Sharon eine Wanze, einen Peilsender oder eine andere Überraschung hineingeschummelt hatte. Man konnte bei den wahrhaft Rechtschaffenen nie zu sehr auf der Hut sein – da es ihnen ihr Glaube immer erlaubt, sämtliche schmutzigen Tricks irgendwie zu rechtfertigen. Ich fand eine Handvoll kleiner, silberner Kruzifixe, die über mehrere Taschen verstreut waren. Sie sahen nicht so aus, als seien sie irgendetwas anderes als stinknormal, aber ich warf sie sicherheitshalber trotzdem weg. Was ist nur aus dieser Welt geworden, wenn man nicht mal mehr der abtrünnigen Vikarin und ihrer dämonischen Geliebten trauen kann?


      Eine Bewegung etwas weiter die Straße hinunter sprang mir ins Auge und ich sah mich aufmerksam um. Aus den Schatten löste sich Annie Abattoir, die ruhig und gelassen in voller Lebensgröße und mit zweimal so viel Glamour in die Nacht hinaus spazierte. Sie trug eine edle violette Abendrobe mit ellbogenlangen Handschuhen, hochhackigen Schuhen und ausreichend Schmuck, um eine Pfandleihe bis unters Dach zu füllen. Nicht, dass ihr jemand deswegen Schwierigkeiten bereitet hätte – nicht einmal in diesem Teil der Stadt. Sie war Annie Abattoir. Sie stöckelte auf mich zu und ich nickte respektvoll.


      „Hallo Annie. Haben Sie in der letzten Zeit jemand Interessanten verführt und ermordet?“


      „Niemanden, den Sie kennen würden“, antwortete Annie.


      „Was macht eine Edelnutte, Profimeuchelmörderin und echt gefährliche Person wie Sie in dieser abgerissenen Gegend?“


      „Ich bin hier, um die abtrünnige Vikarin zu besuchen.“


      Ich hob eine Augenbraue, und Annie warf mir einen vernichtenden Blick zu.


      „Was ist?“, fragte sie. „Darf eine Mutter nicht ihre Tochter besuchen?“


      Sie klopfte und Sharon öffnete die Tür des Pfarrhauses. Gedankenversunken betrachtete ich die sich schließende Tür. Ich hatte nicht gewusst, dass Annie eine Familie hatte. Ich hatte gedacht, sie hätte alle getötet. So, so, die gefährlichste Meuchelmörderin der Nightside hatte also eine Vikarin zur Tochter. Man kam nicht umhin, sich zu fragen, wer von den beiden wohl das schwarze Schaf war …


      ***


      Chandra Singh und ich gingen vom Pfarrhaus nach St. Judas. Es war nicht weit. Der Standort der Kirche war seit dem Lilithkrieg schwer festzumachen, da man das Gebäude kaum zweimal am selben Ort fand. Man musste schon extrem verzweifelt nach ihm suchen. Dann erhob es sich direkt vor der Nase des Suchenden. Oder auch nicht. Es soll auch überhaupt nicht einfach zu finden sein. Wie auch immer, die Kirche des heiligen Judas hatte schon immer die zwielichtigsten und am schwersten zugänglichen Teile der Nightside bevorzugt. Es schien, als habe ich die Kirche dringend finden müssen, denn schon nach einigen Minuten Fußmarsch ragte sie vor uns in den Nachthimmel. An einem Ort, wo sich die Kirche mit größter Sicherheit noch nie hatte sehen lassen.


      Sankt Judas ist die einzig wahre Kirche in der Nightside und sie würde sich nur über ihre eigene Leiche auch nur in der Nähe der Straße der Götter zeigen. Sie war ein einfaches Steingebäude, das ziemlich sicher weit älter war als das Christentum. Hier gab es keinen Schmuck, keine Riten und keine Messen. Man kommt nach Sankt Judas nicht, um zu beten oder Einkehr und Trost zu finden. Es handelt sich um einen Ort, an den man kommt, wenn man alles andere probiert hat. Ein Ort, an dem Gott Gebete erhört und beachtet. Eine Kirche, in der man direkt zu Gott sprechen kann und mit ziemlicher Sicherheit eine Antwort erhält. Man findet Wahrheit und Gerechtigkeit in Sankt Judas, und genau aus diesem Grund meiden die meisten Leute die Kirche wie der Teufel das Weihwasser.


      Nur die wahrhaft Verzweifelten würden hier jemals um Kirchenasyl bitten.


      Daher hätte es mich eigentlich nicht überraschen dürfen, eine ganz bestimmte Person dort vorzufinden, die vor dem groben Steinaltar kniete, den Hunderte von Kerzen erhellten. Ich erkannte ihn sofort und blieb auf der Schwelle stehen. Chandra hielt neben mir inne und sah skeptisch zu dem alten Mann in seiner zerfetzen Robe hinüber.


      „Das“, sagte ich leise, „ist der Dornenfürst. Er war für sehr lange Zeit der mächtigste Mann in der Nightside. Ihr Kastellan und die letzte Berufungsinstanz. Sehr mächtig und sehr angsteinflößend. Er glaubte, Gott habe ihn als den Beschützer der Nightside eingesetzt. Bis Lilith kam und ihn einfach zur Seite schubste, als sei er ein Nichts. Seit damals versucht er, seine wahre Rolle und seinen Sinn und Zweck zu finden. Ich warne Sie. Die Nightside liebt es einfach, Helden zu brechen.“


      „Sie hat Sie noch nicht gebrochen“, entgegnete Chandra.


      „Ganz genau“, antwortete ich.


      Auch wenn wir uns mit gedämpften Stimmen unterhalten hatten, hatte uns der Dornenfürst gehört. Er richtete sich langsam und voller Schmerzen auf, als holten die vielen Jahrhunderte seines irdischen Daseins ihn endlich ein, und wandte sich uns mit einer verwundeten Würde zu. Er besaß nicht länger seinen Stab der Macht, der angeblich aus einem Setzling des Baumes der Erkenntnis gewachsen war. Lilith hatte ihn zerbrochen, als sie den Dornenfürsten gebrochen hatte. Ich kann mich erinnern, wie seine schiere Präsenz einst genug gewesen war, jemanden in die Knie zu zwingen. Jetzt war er nur noch ein Mensch. Irgendjemand hatte ihm das alttestamentarische Prophetenhaar und den Bart auf ein erträgliches Maß zurückgestutzt und er sah aus, als hätte ihm jemand zu essen gegeben. In der Nightside adoptierten die Leute die bizarrsten Haustiere.


      Er kam durch den Mittelgang auf uns zu, wobei er sich jedoch Zeit ließ, und ich nickte ihm respektvoll zu.


      „Hab’ nicht erwartet, Sie hier immer noch anzutreffen“, sagte ich.


      „Ich passe auf die Kirche auf“, sagte er tonlos. „Vielleicht passt sie auch auf mich auf. Das ist oft schwer zu sagen … ich halte sie sauber und achte darauf, dass die Kerzen nicht ausgehen … weil irgendjemand das tun muss, und ich sage mir, es dient dazu, Geduld und Demut zu lernen. Ich warte immer noch auf eine Antwort auf mein Gebet, auf die Frage, die ich Gott gestellt habe. Wenn ich nicht der Verwalter der Nightside bin, was bin ich dann? Was ist mein Sinn und Zweck?“


      „Ist es nicht gerade das, was jeder Mensch von seinem Gott wissen will?“, fragte Chandra.


      „Die meisten anderen Menschen haben nicht jahrhundertelang eine Lüge gelebt, wie das bei mir der Fall war“, sagte der Herr der Dornen.


      „Haben Sie Ihre Macht wiedererlangt?“, fragte ich.


      „Nein“, sagte der Herr der Dornen nüchtern. „Ich bin nur ein Mensch. Manchmal frage ich mich, ob es meine Aufgabe ist, die Antwort selbst herauszufinden, ehe ich meine alte Macht und Autorität wiedererlangen kann. Im Augenblick wäre ich mit einem Zeichen zufrieden. Oder auch nur einer Andeutung.“ Er sah mich gedankenvoll an. „Ich hätte in meine alte Heimat zurückkehren können, in die Welt Darunter. Man hat sie seit dem Ende des Lilithkrieges großteils wieder aufgebaut und bevölkert. Aber es fühlt sich falsch an. Ich hätte zu sehr das Gefühl, mich zu verbergen. Also bleibe ich hier, in der Kirche, die nach dem Schutzheiligen aller hoffnungslosen Fälle benannt ist. Was tun Sie hier, John Taylor? Sind Sie endlich gekommen, um mit Gott zu sprechen, um ihn zu fragen, was Sie sind?“


      „Das weiß ich bereits“, sagte ich. „Das ist ja das Problem.“


      „Wenn ich kurz unterbrechen dürfte“, sagte Chandra. „Ist dies wirklich ein Ort, an dem man direkt zu Gott sprechen kann und eine Antwort erhält? Es gäbe da so viele Dinge, die ich ihn liebend gern fragen würde …“


      „Genau das ist dieser Ort“, wisperte der Dornenfürst. „Spüren Sie es nicht?“


      „Ja …“, sagte Chandra. „Es gibt Orte wie diesen in Indien. Uralte, heilige Stätten, die sich wie dieser Ort hier anfühlen … aber ich habe mich selbst nie als würdig oder heilig genug empfunden, mich ihnen zu nähern. Andererseits ist dies vielleicht auch nicht der Ort, an dem ich meinen Gott finde.“


      „Gott ist Gott“, sagte der Dornenfürst. „Glauben Sie, es kratzt ihn, welche Namen wir ihm geben, solange wir zu ihm sprechen und nicht aufhören, nach Antworten zu lauschen? Dies ist kein christlicher Ort, auch wenn er im Moment eine christliche Gestalt angenommen hat … er ist weitaus älter. Das hier ist die Grundessenz, das ursprüngliche Muster, nur ein Mensch und sein Gott und nichts, das sie trennt. Kann es etwas Furchteinflößenderes geben?“


      Chandra sah mich an. „Sie waren schon einmal hier. Haben sie je eine Frage gestellt?“


      „Nein“, sagte ich. „Ich habe mehr Verstand im Leib. Das Letzte, was ein vernünftiger Mensch will, ist, dass Gott ein ernsthaftes Interesse an ihm entwickelt. Ich will einfach nicht, dass er mir eine Mission, eine Pflicht oder ein Schicksal aufbürdet. Ich bin kein heiliger Krieger oder auch nur irgendeine Art von Heiligem. Ich bin einfach ein Mensch, der sich so gut wie möglich im Leben durchschlagen will. Sehen Sie mich nicht so an, Dornenfürst. Sie wissen, was ich meine.“


      „Entschuldigung“, sagte der Dornenfürst. „Ich dachte, Sie hätten es spöttisch gemeint.“


      „Ich entscheide über mein Leben“, sagte ich. „Niemand sonst.“


      „Der Meinung war ich auch einmal“, entgegnete der Dornenfürst.


      Chandra näherte sich dem Altar, und seine Stimme war sanft und gedämpft vor Ehrfurcht. „Direkt mit Gott zu reden, ohne dass ein Priester oder ein Ritus dazwischentreten. Ich bin Khalsa, ein heiliger Krieger. Ich habe mein Leben meinem Gott geweiht, aber dessen ungeachtet … fürchte ich mich davor, was er sagen könnte. Was sagt das über mich aus?“


      „Dass Sie immer noch ein Mensch sind“, sagte ich. „Nur ein Narr oder ein Fanatiker zweifelt nie an sich.“ Ich sah den Dornenfürsten an. „Was wissen Sie über den Wanderer?“


      „Ich bin dem einen oder anderen begegnet“, sagte er leichthin. „Ich war nicht immer an die Nightside gebunden. Ich habe in der Welt da draußen Wanderer getroffen. Für gewöhnlich waren das keine glücklichen Menschen. Getriebene, die verzweifelt versuchten, den Sinn in dieser Welt zu erkennen … indem sie die Schuldigen bestraften. Für angeblich heilige Männer haben sie merkwürdig wenig Glauben an die Gerechtigkeit in der nächsten Welt. Sie wollen Gerechtigkeit hier und jetzt, wo sie sie sehen können.“


      „Was ist, wenn wir ihn zu Ihnen bringen?“, fragte ich plötzlich. „Könnten Sie ihn davon abhalten, die Nightside zu zerstören?“


      „Selbst wenn ich noch über meine alte Macht und meine alte Selbstsicherheit verfügte, wäre ich nichts, verglichen mit einem Wanderer“, erklärte der Dornenfürst. „Sie müssen verstehen, er ist der Zorn Gottes, und außerdem … hat er vielleicht recht mit dem, was er tut. Vielleicht hat Gott sich entschlossen, wegen der Sündhaftigkeit ihrer Bewohner die Nightside zu zerstören. Es gibt Präzedenzfälle …“


      „Aber es muss einen Weg geben, ihn aufzuhalten!“, brüllte ich den alten Mann fast an. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper.


      „Eventuell gibt es tatsächlich einen Weg“, sagte er bedächtig. „Keinen besonders erfreulichen Weg, aber so ist es ja meistens … ich glaube, es hängt ganz davon ab, wie verzweifelt Sie sind.“


      „Über Verzweiflung bin ich weit hinaus“, antwortete ich. „Was ist es?“


      „Um einen Mann Gottes aufzuhalten, braucht man eine Waffe Gottes“, erklärte der Dornenfürst. „Sie brauchen die sprechende Pistole.“


      Da ließ mich innehalten. Ich wandte mich ab. Mein Mund war plötzlich sehr trocken und ich fröstelte bis auf die Knochen.


      „Was genau ist die sprechende Pistole?“, wollte Chandra wissen.


      „Eine uralte, schreckliche Waffe“, sagte ich. „Sie löscht Dinge aus der Schöpfung. Sie könnte alles zerstören. Also habe ich sie vernichtet.“


      „Sie existiert in der Vergangenheit immer noch“, sagte der Dornenfürst. „Wenn Sie in der Zeit zurückreisen könnten … vielleicht möchten Sie ja mit Väterchen Chronos sprechen?“


      „Nein“, sagte ich. „Nicht, nachdem …“


      „Oh ja. Natürlich. Na gut, dann schlage ich vor, Sie statten der Straße der Götter einen Besuch ab. Die Zeit war dort noch nie besonders konstant, und das ist auch der Ort, an dem sich der Wanderer gerade aufhält.“


      „Was?“, sagte ich. „Oh Scheiße …“


      Ich verließ St. Judas im Laufschritt, Chandra stampfte hinter mir her. Ich musste in die Straße der Götter. Bevor der Wanderer den Zorn Gottes über Dinge hereinbrechen ließ, die nur glaubten, Götter zu sein.
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      Der gute Mann


      Ich war kaum aus der Tür der Kirche von St. Judas gestolpert, als ich mich schon auf der Straße der Götter wiederfand, die ich wie ein Besessener entlangraste, Chandra Singh dicht auf den Fersen. War das womöglich ein Geschenk des Dornenfürsten oder der Kirche selbst? Oder vielleicht von jemandem, der in der Hierarchie noch weiter oben stand … manche Fragen stellte man einfach nicht, besonders nicht in der Nightside. Ich kam stolpernd zum Stehen und sah mich hastig um, als ich bemerkte, dass die Straße der Götter nicht in größerem Aufruhr war als üblich. Gottheiten und Gläubige, bizarre Entitäten und noch bizarrere Touristen streunten herum und machten einen größeren Lärm, als notwendig gewesen wäre, als sie Ärger mit allem und jedem anzettelten, aber weit und breit war nicht der geringste Hinweis auf den Wanderer zu sehen. Niemand war tot oder lag im Sterben, es gab keine Leichenberge, und niemand schrie … vielleicht war er hier ja noch nicht angekommen. Ich atmete tief ein und konzentrierte mich. Wir waren dem Wanderer schon viel zu lange hinterhergehechelt. Nun war ich ihm ausnahmsweise einen Schritt voraus. Ich musste innehalten, um meine Gedanken zu sammeln. Um einen Weg zu finden, ihn aufzuhalten. Der Wanderer hatte bereits zwei Blutbäder auf seiner Kappe. Ich konnte nicht zulassen, dass er noch ein drittes anrichtete.


      Besonders nicht hier.


      „Das ist ja wie Karneval!“, bemerkte sich Chandra Singh plötzlich. Er schaute hin und her und strahlte über das ganze Gesicht. „Prächtige Zelte, in denen man alle möglichen Wunder findet, während Schreier die Waren anpreisen, all die Herrlichkeiten, die auf die mutigeren und abenteuerlustigeren Seelen harren. Das hier mag einen völlig anderen Maßstab haben, aber das Prinzip ist dasselbe. Kommen Sie herein, kommen Sie herein, her mit Ihrem Geld für eine Erfahrung, die Ihr Leben für immer verändern wird! Ich habe so etwas schon zuvor gesehen, John Taylor, in den kleinsten Städten und den größten Hauptstädten. Käufliche Religion und Hoffnung im Sonderangebot. Dies hier ist nur ein Marktplatz.“


      „Natürlich“, stimmte ich ihm zu. „Warum, glauben Sie, bringt man die Straße der Götter seit jeher so eng mit der Nightside in Verbindung?“


      „Der Geschmack lässt hier etwas zu wünschen übrig“, sagte Chandra und zog angesichts einer protzigen Reklametafel die Oberlippe hoch.


      Ein Rudel Flugblattausteiler fiel uns an und bewahrte ihn davor, sich meinen eventuell etwas zu zynischen Kommentar anzuhören. Sie schienen aus dem Nichts auf uns zuzuspringen, hatten uns im Nu umzingelt und zwangen uns ihre billig gedruckten Pamphlete in die Hand. Während der ganzen Zeit machten sie einen Krach wie eine Horde Gebrauchtwagenverkäufer im Kundengespräch. Reflexartig starrte ich auf die Flugblätter in meiner Hand.


      „Besser leben durch Urin: Trinken Sie sich heilig! Beten Sie Baphomet schon jetzt an – und vermeiden Sie den Andrang, wenn er sich in all seinem schrecklichen Glanz manifestiert! Treten Sie der Kirche des Zerschmetterns bei und treten Sie jeden, den Sie hassen, mit dem echt widerlichen Zorn Gottes in den Staub! Leid und Ungerechtigkeit garantiert, sonst Geld zurück! Keine Ahnung, was wirklich ist und was nicht? Willkommen in der Kirche der Unentschlossenen. Oder auch nicht. Uns völlig wurst! Wir drucken den ganzen Plunder nur, damit wir ihn von der Steuer absetzen können!“


      Chandra beging den Fehler, freundlich mit diesen hyperventilierenden Geiern sprechen zu wollen, doch er wurde gnadenlos von einem Duzend wetteifernder Stimmen in Grund und Boden gebrüllt. Manche packten ihn sogar an den Seidenärmeln und wollten ihn gleichzeitig in die verschiedensten Richtungen mit sich fortziehen. Also machte ich ein ziemliches Spektakel daraus, die Flugblätter auf den Boden zu schmeißen und darauf herumzutrampeln, und als mir das die Aufmerksamkeit der Zettelverteiler eingebracht hatte, durchbohrte ich sie mit blutgierigen Blicken. Stumm vor Angst wichen sie zurück. Es ist unglaublich, was man alles mit einem bösen Blick und einem schlechten Ruf wie meinem erreichen kann. Doch jetzt sammelte sich immer mehr Gesindel mit Flugblättern um uns, das Blut im Wasser gewittert hatte, und erfüllte die Stille mit immer mehr Gebrüll.


      „Ich habe sie zuerst gesehen! Sie gehören mir!“


      „Hören Sie nicht auf ihn! Nur ich kann Ihnen Erleuchtung verschaffen!“


      „Du? Du könntest Erleuchtung nicht mal buchstabieren. Ich biete Ihnen den zehnfachen Weg zur wahren Transzendenz!“


      „Zehn? Zehn? Ich schaffe das in acht!“


      „Sieben!“


      „Vier!“


      „Dagon wird sich wieder erheben!“


      Danach wurde es hässlich. Sie stürzten sich wie besessen aufeinander, die Flugblätter stoben im Wind davon und flatterten wie besonders bunte Blätter im Herbst durch die Luft. Fäuste flogen, Schienbeine brachen und es gab jede Menge Rangeleien und unnötiges Gebeiße. Ich schlenderte von dannen und Chandra eilte mir nach.


      Die Straße der Götter war so unnatürlich und seltsam wie immer, an jeder Ecke sah man vollkommen abgefahrenen Scheiß und mehr Manifestationen, als man jemals Hexenjagden hätte anzetteln können. Chandra genoss die Sehenswürdigkeiten wie jeder andere Tourist auf seinem ersten großen Rundgang, doch nach und nach riss er sich sichtlich zusammen, da er sich daran erinnerte, dass man von ihm erwartete, solche Dinge entschieden abzulehnen. Organisierte Religionen sind immer extrem eifersüchtig auf Durchstarter. Aber es gab zugegebenermaßen sehr viel zu sehen und zu bestaunen. Selbsternannte Heilige mit Heiligenscheinen aus Neon äugten naserümpfend auf Entitäten aus anderen Dimensionen herab, die mit den Köpfen von Ketzern Krocket spielten, während rivalisierende Glaubensgemeinschaften sich gegenseitig aus der Sicherheit ihrer Kirchenpforten mit gerappten Predigten eindeckten.


      Eine endlose Reihe armseliger Pelztiere folgte einem großen, räudigen Bären, der ein Kruzifix emporhielt, an dem ein kleiner grüner Frosch gekreuzigt war.


      Ich wies Chandra auf einige der interessanteren Religionen und Philosophien hin, die uns auf unserem Weg gerade unterkamen, zum Teil auch aus Gründen der Selbstverteidigung. Es zahlte sich aus, in der Straße der Götter auf seinen Rücken zu achten. Man wusste nie, wann sich einige der aggressiveren Ideen anpirschten, um einem das Unterbewusstsein auszurauben. Aber es gab schon einige Sehenswürdigkeiten in der Straße der Götter und ich genoss es, vor Chandra damit anzugeben. Wenn man auch sagen musste, dass der Glanz schnell verblasste, wenn man sich einen gefallenen Gott von den Schuhen gekratzt hatte, der mit Gewalt aus seiner Kirche geworfen worden war, um Platz für jemand Populäreren zu machen.


      Ich zeigte Chandra die Kirche des blutroten Gottes – ein riesiges, gotisches Gebäude mit spitzen Türmen und zackenbewehrten Brüstungen, ein düsteres, purpurnes Bauwerk, das vollständig aus Blut errichtet war. Blut, nur Blut. Hektoliter von Blut formten die Kirche und wurden einzig vom Willen des blutroten Gottes zusammengehalten. Sie war beeindruckend, wenn ich auch wusste, dass sie aus der Nähe ziemlich stank. Sie zog unglaubliche Mengen von Fliegen an. Die Jünger des Gottes stellten selbst das Blut bereit, die meisten sogar freiwillig.


      „Was genau ist für den blutroten Gott drin, ich meine, außer all dem hier?“, wollte Chandra argwöhnisch wissen. „Außer einer Kirche, die wie ein Schlachthaus riecht?“


      „Nun“, sagte ich. „Er labt sich an seiner Schar von Gläubigen, verwandelt das Blut in sein eigenes, göttliches Blut und füttert seine Anhänger wiederum Tropfen für Tropfen mit diesem megamäßig aufgeladenen Saft. Ihre Liebe macht einen Gott aus ihm, und für gewisse Zeit dürfen auch seine Anhänger sich göttlich fühlen. Muss ich Sie wirklich darauf hinweisen, dass der ganze Vorgang stark suchtgefährdend ist und das menschliche System ziemlich schnell ausbrennt? Was eigentlich auch egal ist. Jede Minute kommt ein neuer Gläubiger zur Welt.“


      „Aber … das bedeutet, dass er nichts anderes ist als ein glorifizierter Blutegel! Der sich von seinen Anhängern ernährt!“


      „Ich könnte jetzt etwas ziemlich Gemeines und Zynisches über das Wesen der meisten organisierten Religionen sagen“, sagte ich. „Aber ich denke, der Straße der Götter brauche ich nichts mehr hinzuzufügen.“


      Chandra schniefte laut. „Wie sieht er aus, dieser blutrote Gott?“


      „Gute Frage“, sagte ich. „Das weiß niemand. Wie so viele Wesenheiten der Straße der Götter wandert er kaum jemals höchstpersönlich hier herum. Vielleicht, weil seine Herde sich die ganze Chose noch einmal gut überlegen würde, sollte sie jemals aus der Nähe zu Gesicht bekommen, was sie da genau anbeten. Wie auch immer, man weiß, dass der blutrote Gott immer wieder humanoide Gestalten aussendet, die völlig aus Blut bestehen, um für ihn die alltäglichen Angelegenheiten zu regeln. Manche der abenteuerlustigeren Vampire machen sich einen Spaß daraus, sich an diese Kreaturen von hinten mit einem Strohhalm anzuschleichen.“


      „Zeigen Sie mir bitte irgendetwas anderes“, sagte Chandra. „Ehe ich jede Mahlzeit, die ich in den letzten drei Monaten zu mir genommen habe, in hohem Bogen auskotze.“


      „Gut“, sagte ich. „Wenn sie etwas … Spirituelleres sehen wollen … haben wir dort drüben die Halle der Entropie. Ein ziemlich verdrießlicher Ort für eine Glaubensgemeinschaft von echt miesepetrigen Scheißkerlen. Die glauben, da das ganze Universum ohnehin vor die Hunde geht und alles, was lebt, sowieso sterben muss, läge es an uns, uns zu Wesen einer höheren Ordnung weiterzuentwickeln und schnellstens hier zu verduften, um uns ein besseres Universum zu suchen. Sie bieten auch Lehrgänge an, wie man zu so einem Wesen einer höheren Ordnung werden kann. Ist natürlich alles sehr kostspielig.“


      „Ah“, sagte Chandra. „Ist es eigentlich irgendjemandem dieser Leute jemals gelungen, die Transzendenz zu erlangen?“


      „Witzigerweise nicht“, sagte ich traurig. „Den Leuten, die die ganzen Lehrgänge leiten, zufolge liegt es daran, dass es ihre Schüler einfach nicht intensiv genug versuchen. Es gibt schon echt gute Wetteinsätze hier in der Straße, wie lange es noch dauert, bis es den Schülern wie Schuppen von den Augen fällt und sie sich zusammenrotten, um den ganzen Ort in Stücke zu reißen. Höchstwahrscheinlich nur, um herauszufinden, dass die Initiatoren der Organisation mit dem ganzen Geld stiften gegangen sind. Auf der Suche nach einer besseren Welt natürlich.“


      „Warum halten sich die Leute von dort drüben fern?“, erkundigte sich Chandra, der völlig unbefangen in eine Richtung zeigte. „Selbst die Touristen machen ihre Fotos von der anderen Straßenseite aus.“


      „Ah“, sagte ich. „Das ist die Kirche des Opferns. Ihre Priester haben leider die enervierende Angewohnheit, ohne jede Vorwarnung aus der Kirche zu stürmen, um sich irgendjemanden zu schnappen, der ihnen gerade gelegen kommt oder einfach nicht schnell genug rennt, um ihn in die Kirche zu zerren und ihrem Gott zu opfern. Normalerweise singen sie dabei mit voller Lautstärke Kirchengesänge, um die Hilfeschreie und Beschwerden zu übertönen. Ihr Gott, der keinen Namen hat, auch wenn wir alle ganz gut raten können, wie er so drauf ist, saugt dann die Seelen auf und teilt die Lebenskraft mit seinen Anhängern. Niemand auf der Straße beschwert sich. Man ist der Meinung, er verleihe der Straße Farbe und Charakter. Außerdem hilft das Ganze, damit die Touristen weitergehen. Die Anhänger der Kirche tragen die ganze Zeit Masken. Wenn je ihre Identität bekannt würde, würden sie sofort gelyncht. Rein aus Prinzip.“


      „Diese ganze Straße ist eine Schande!“, schimpfte Chandra mit einer lauteren Stimme, als mir angenehm war. „Keines dieser Wesen ist ein Gott! Mächtige Entitäten, ja, aber keine Gottheiten.Nichts hier ist der Anbetung würdig! Tatsächlich“, seine Stimme klang plötzlich grüblerisch, „scheint es so, als ob viele der Wesen hier durchaus als Monster einzustufen wären …“


      „Mal runter vom Gas“, warf ich ein. „Wir wollen hier keine Schwierigkeiten anzetteln. Wir sind hier, um den Wanderer aufzuhalten.“


      „Aber ich habe recht, oder?“, beharrte Chandra.


      „Höchstwahrscheinlich ja“, gab ich zu. „Aber das ist trotzdem nichts, was man überall laut hinausposaunen muss, außer, wenn Sie darauf stehen, dass Ihre Hoden plötzlich und schmerzhaft langgezogen werden, um dann in Zeitlupe zu explodieren. Manche Götter haben äußerst altmodische Konzepte, wenn es darum geht, Ungläubige zu zerschmettern.“


      „Denken Sie, das wird den Wanderer aufhalten?“, fragte Chandra.


      „Nein. Aber andererseits ist sein Gott größer als alle anderen.“


      „Ich bin ein Khalsa“, sagte Chandra. „Ich glaube nicht … dass dieser Wanderer zu etwas imstande ist, was mir nicht möglich wäre.“


      „Sie können in der Straße der Götter glauben, worauf auch immer Sie Lust haben“, entgegnete ich. „Aber dadurch wird es nicht unbedingt wahr.“


      Weiter die Straße entlang drang plötzlich der Lärm eines geräuschvollen, wütenden Streits zu uns. Ich begann, wieder zu laufen, und Chandra fiel in mein Tempo mit ein. Er war in besserer Verfassung als ich, doch er schleppte auch mehr Gewicht mit sich herum, wodurch ich an der Spitze bleiben konnte. Mir war es wichtig, vor Chandra dort zu sein, um mir ungestört ein Bild von der Situation und den beteiligten Wesen zu machen. Chandra hatte die nervige Angewohnheit, immer zu sagen, was er dachte, und das kann einem an einem Ort wie der Straße der Götter ziemliche Schwierigkeiten bereiten.


      Eine ziemliche Menschenmenge rannte neben mir her, darunter auch ein Haufen Touristen mit gezückten Kameras. In der Nightside stehen wir einfach auf Gratisunterhaltung, besonders, wenn sie verspricht, außerordentlich dramatisch, gewalttätig und spektakulär blutig zu werden, und da ich annahm, dass der Wanderer in die Angelegenheit verwickelt sein würde, rechnete ich mir gute Chancen für alle drei Punkte aus.


      Er stand ziemlich gelassen mitten auf der Straße und sein langer Staubmantel hing offen an ihm herab, wodurch man das Paar Revolver in ihre Halftern klar sehen konnte. Fürsprecher diversester Glaubensrichtungen umschwärmten ihn, die Lobeshymnen auf ihre Götter sangen und den Wanderer als Ketzer und Ungläubigen denunzierten, im schlimmsten Fall sogar als falschen Propheten. Viele weitere brüllten aus der trügerischen Sicherheit ihrer Kirchentore Beleidigungen. Dennoch wollte ihm niemand zu nahe kommen. Selbst die glühendsten Gläubigen und fanatischsten Extremisten konnten die Macht und die Bedrohung fühlen, die der Wanderer ausstrahlte. Obwohl er einfach nur dastand, war er das furchteinflößendste und gefährlichste Wesen in der Straße der Götter.


      Man spürte es einfach.


      Ich drängte mich durch den Menschenauflauf, der den Wanderer umringte, und die meisten Leute warfen mir nur einen schnellen Blick zu, bevor sie aus dem Weg gingen. Wahrscheinlich, weil sie einfach neugierig waren, was ich wohl tun würde. Mein Name verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Masse, genau wie die Vorfreude: Nun bekommen wir sicher etwas Unglaubliches zu sehen …


      Chandra Singh hielt sich eng an mich. Ich schnaufte und prustete nach dem Lauf, doch er war noch nicht einmal außer Atem. Dann öffnete der Wanderer den Mund, um zu sprechen, und alle um uns herum verfielen in Schweigen.


      „Ihr seid keine Gottheiten“, sagte er mit einer leisen, aber tragenden Stimme. „Ihr seid spirituelle Gauner und Scharlatane, die falschen Glauben und falsche Hoffnung bieten. Gibt es eine größere Sünde?“


      „Selbst falsche Hoffnung ist besser als gar keine“, sagte ich. „Besonders an Orten wie der Nightside.“ Die Leute um mich wichen zurück und blieben in sicherem Abstand von mir stehen. Der Wanderer sah mich an und ich hielt seinem Blick stand. Ich musste ihn dazu bewegen zu reden, um zu versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen, bevor der Schrecken, der bereits schwer in der Luft lastete, in ein blutiges Morden eskalierte. Es musste einen Weg geben, zu ihm durchzudringen. Ehe die Hölle losbrach.


      Der Wanderer war so freundlich, sich meine Worte kurz durch den Kopf gehen zu lassen, doch dann schüttelte er den Kopf. „Nein. All dies … ist nur eine Ablenkung vom einen, wahren Gott, dem echten Gott, und einem echten Zustand der Gnade. Gott ist Gott, und keinem dieser Schwindler darf es länger erlaubt sein, seine Vergehen weiter zu begehen. Es gibt keinen Platz für Barmherzigkeit, wenn Seelen auf dem Spiel stehen.“


      „Was wirst Du tun?“, fragte ich plump. „Dich durch all die Kirchen und Tempel kämpfen, die Gottheiten auf die Straße zerren und sie in den Kopf schießen? Selbst wenn du das könntest, was ich bezweifle, es gibt hier so viele, dass Du selbst in Jahren noch alle Hände voll zu tun hättest.“


      „Ich habe meinen Glauben“, antwortete der Wanderer. „Glaube kann Berge versetzen, also erst recht eine oder zwei falsche Kirchen.“ Er hielt inne und funkelte verächtlich zu einem heruntergekommenen Steingebäude hinüber. „Ich meine, hallo, schau dir das bitte an. Der Tempel des unaussprechlichen Grauens! Wer, der alle Sinne beisammen hat, würde bitte so etwas anbeten wollen?“


      „Wahrscheinlich jemand, der gerne einen unfairen Vorteil auf seiner Seite hätte“, sagte ich. „Es geht einzig und allein um die ganzen Geschäfte, die man auf der Straße der Götter abschließen kann. Glaube ist die Währung, und die Gläubigen können begehrenswerte Errungenschaften erlangen. Man kann hier Glück für sich gewinnen, seinen Feinden Pech an den Hals wünschen, verwandelt oder unsterblich werden und alles zwischendrin, wenn man den richtigen Handel mit der Entität seiner Wahl abschließt. Auch wenn der Preis fast immer die eigene Seele ist ... oder die von jemand anderem, und ich glaube nicht, dass du in einer Position bist, dich aufzuregen. Du hast selbst einen Handel abgeschlossen, oder? Um deine Menschlichkeit hinter dir zu lassen und der Wanderer zu werden.“


      Er starrte mich böse an und der leichtfertige Humor war aus seinen Zügen verschwunden. Als er wieder zu sprechen anhob, war seine Stimme flach, ruhig und sehr gefährlich. „Dräng’ mich nicht, John Taylor, und wage es nicht, mich mit diesen verruchten Narren und Ketzern dieses korrupten und verderblichen Ortes zu vergleichen. Ich diene der wahren Macht, dem einzig wahren Gott.“


      „Das sagen sie alle“, feixte ich, unwillig, mich einschüchtern zu lassen.


      „Aber mein Gott hat mich stark genug gemacht, all ihre Götter zu vernichten“, sagte der Wanderer.


      „Ist es das also, dem du dienst?“, fragte ich. „Ein Gott des Blutes und des Mordes?“


      Er grinste plötzlich und ich musste erkennen, das ich seinen Glauben und seine Überzeugung nicht mal angekratzt hatte. „Ich bin der Zorn Gottes. Ich strafe die Schuldigen. Weil jemand es tun muss.“


      Chandra Singh drängte sich zu mir durch und bebte förmlich vor Eifer, an diesem Wortgefecht teilzuhaben. Er dachte immer noch, wir redeten nur miteinander.


      „Ich habe weder Interesse an diesem Ort noch Zuneigung für ihn, aber trotzdem hat jeder das Recht, anzubeten, wen oder was auch immer er will und wie er es will“, sagte er ernsthaft. „Es gibt so viele Wege zur Erleuchtung, und niemandem von uns steht es zu, diese zu beurteilen. Haben Sie vor, mich umzubringen, nur weil ich meinem Gott auf eine andere Weise diene als Sie Ihrem?“


      „Ich weiß nicht“, gab der Wanderer mit atemberaubender Gleichgültigkeit zu. „Ich habe mich noch nicht entschieden.“


      „Sie würden mich also ermorden?“, fragte Chandra Singh.


      Der Wanderer zuckte die Achseln. „Nur wenn du mir in die Quere kommst. Du bist nicht schuldig. Nur fehlgeleitet. Wie auch immer, Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.“


      Er zog beide Pistolen und eröffnete das Feuer auf den Tempel des unaussprechlichen Grauens. Die Menge verteilte sich, um ihm Raum zu lassen, und hielt die Köpfe schön unten. Ich blieb stehen und Chandra hielt neben mir die Stellung. Unter normalen Umständen hätte ich das Vernünftige getan und wäre mit dem Rest gerannt, als wäre der Leibhaftige hinter mir her, aber irgendwie konnte ich das nicht, solange mich Chandra begleitete. Häng niemals mit Helden ab, die bringen einen nur ins Grab. Die Pistolenkugeln hämmerten in die Fassade des Tempels, rissen saubere Löcher in die Mauer und explodierten in uralten Steinmetzarbeiten. Es lag eine Macht in diesen Pistolen und Kugeln, der der Tempel nichts entgegenzusetzen hatte.


      Gezackte Risse zogen sich über die gesamte Vorderseite und dann barst die gesamte Mauer nach außen auseinander, als sich das unaussprechliche Grauen zum ersten Mal in Jahrhunderten zeigte, um nachzusehen, wer so laut an seine Tür klopfte. Dutzende ekelhafter Tentakel peitschten auf die Straße, etliche Meter lang und im Durchmesser dicker als ein gewöhnliches Auto. Hunderte gefährlicher Saugnäpfe voller sich drehender, messerartiger Zähne bildeten auf den Tentakeln dichte Reihen. Das Fleisch der Tentakel war von einem kränklichen, leprösen Grau, zu gleichen Teilen organisch wie metallisch, ein unglaublich bewegliches lebendiges Metall, das vor ätzendem Schleim troff. Immer mehr Tentakel brachen aus der zerbröckelnden Front des Tempels, als sich das unaussprechliche Grauen aus den Tiefen seiner nachtdunklen Kavernen tief unter der Straße der Götter erhob, fest entschlossen, sich bitter an demjenigen zu rächen, der es aus seinem Jahrhunderte währenden Schlummer gerissen hatte.


      Die Tentakel peitschten hin und her und packten alles in Reichweite, um es zu Trümmern oder Matsch zu zerquetschen. Leute starben schreiend, als Tentakel schneller hinter ihnen her schossen, als sie laufen konnten. Sie schnappten Männer und Frauen und donnerten sie gegen den Asphalt oder die nächste Hauswand. Saugnäpfe voller rasiermesserscharfer Zähne fraßen sich gierig in nachgiebiges Fleisch, und Blut und andere Flüssigkeiten rannen in Strömen die Straße hinab. Der Tempel war verschwunden. Das Einzige, was an seiner Stelle noch übrig war, war ein Nest aus zuckenden Tentakeln, die jeden in ihrer Reichweite ermordeten. Dann endlich erhob sich aus dem Herzen der Tentakel ein brennendes Auge mit drei Iriden und Pupillen, das ohne zu blinzeln auf den Tod und die Verwüstung, die es verursacht hatte, herabstarrte und sie für gut befand.


      Wesen in allen Formen und Farben kamen aus ihren Kirchen und Tempeln gestürmt, um sich der neuesten Bedrohung auf der Straße der Götter entgegenzuwerfen, denn was auch immer eine Gefahr für die Sicherheit und die Geschäfte auf der Straße der Götter war, war eine Gefahr für sie alle. Der Wanderer mochte sie eingeschüchtert haben, doch dies war einer der Ihren, und niemand würde auf der Straße der Götter ernst genommen werden, wenn man sich so einfach vom erstbesten Nachbarn einschüchtern ließ. Also ergossen sich Götter, Ikonen und Avatare auf die Straße. Magie, Technik und fremde Energien fauchten und knisterten in der Luft. Tentakel zuckten und fingen Feuer, explodierten und platzten, und erstickender, giftiger Rauch erfüllte die Luft, als dickes, schwarzes Blut sich über den Asphalt ergoss. Aber es gab immer weitere Tentakel, um die vernichteten zu ersetzen. Fanatische Gläubige hetzten herbei und hieben, angetrieben von ihren Priestern, mit gesegneten Schwertern und Äxten auf die Tentakel ein, nur um mit Grauen festzustellen, wie das Metall ihrer Waffen an der unnachgiebigen, unirdischen Haut des unaussprechlichen Grauens zerbarsten.


      Das Auge mit den drei Pupillen blickte auf Götter und Anhänger gleichermaßen herab und erachtete sie gleichermaßen als verabscheuungswürdig.


      Die Tentakel quollen aus dem Tempel und wurden länger und dicker. Sie schnappten sich Götter und quetschten sie, bis ihre Köpfe explodierten, oder hämmerten sie gegen die Mauern ihrer eigenen Kirchen wie ein Kind, das in einem Wutanfall mit seinen eigenen Puppen um sich wirft. Sie peitschten herab auf ganze Glaubensgemeinschaften, zermalmten sie unter ihrem erdrückenden Gewicht, bis nichts mehr übrig war außer tiefrotem Matsch. Das Grauen erwachte aus seinem langen Schlaf und erinnerte sich an die Freuden von Tod und Vernichtung und den süßen Geschmack von Blut und Leid.


      Chandra Singh schritt fest entschlossen nach vorn, sein langes Krummschwert gleißte fast unerträglich hell im Zwielicht der Straße. Einige der niederen Wesenheiten zuckten vor dem Licht sogar zurück und machten Chandra Platz, damit er ans Werk gehen konnte. Er hackte wild nach dem nächsten Tentakel, und die schimmernde Klinge sank tief in metallisches Fleisch. Dickflüssiges, schwarzes Blut spritzte zischend und fauchend zu Boden, doch auch wenn der Tentakel versuchte, nach Chandra zu greifen, so konnte er ihm doch nicht nahe kommen. Er umklammerte das Schwert mit beiden Händen, hob es hoch über den Kopf und ließ es in einem gewaltigen Schwung herabsausen, der den Tentakel sauber in zwei Teile spaltete. Das abgetrennte Ende zuckte schlabbernd auf der Straße und wand sich ziellos. Der Stumpf zog sich Blut spuckend zurück. Chandra folgte ihm, den Blick immer starr auf das Auge gerichtet.


      In der Zwischenzeit hatte ich meine eigenen Probleme.


      Ein Tentakel schoss stracks auf mich zu und zögerte dann für einen Augenblick, als erkenne es mich oder als komme ihm irgendetwas an mir vertraut vor. Was sowohl staunenswert als auch äußerst beunruhigend war. Der Tentakel krachte schwer vor mir auf den Boden, ringelte sich ein, als müsse er es sich zuerst überlegen, und schnellte dann plötzlich vor. Ich sprang aus dem Weg hinter eine äußerst praktische Steinsäule. Der Tentakel wand sich um die massive Säule und hebelte sie mit einem mächtigen Ruck aus den Angeln. Das Dach begann einzustürzen und ich musste wieder auf die Straße. Es gab keinen Ausweg mehr. Die Tentakel waren überall. Ich kramte auf der Suche nach irgendetwas Nützlichem tief in meinen Manteltaschen und fischte schließlich ein flaches, blaues Päckchen Salz hervor. Ich riss das Päckchen auf und schüttete Salz auf den Tentakel, ehe er mich erreichen konnte. Das metallische Fleisch verdorrte, wurde dunkel und fiel schließlich auseinander wie eine Schnecke, die man mit Salz bestreut.


      Gehen Sie nie ohne Gewürze außer Haus!


      Ich versuchte, meine Gabe hochzufahren, da ich hoffte, irgendeine tödliche Schwachstelle des Grauens ausfindig zu machen (vor allem jetzt, wo mir das Salz ausgegangen war), doch der Äther war verstopft mit den Ausstrahlungen all der Wesen draußen auf der Straße, die den alten Schrecken bekämpften. Es fühlte sich an, als würde ich von Scheinwerfern geblendet – ich konnte überhaupt nichts sehen. Ich musste mein inneres Auge fest zukneifen, ehe mich die Sinneseindrücke überwältigen konnten.


      Als ich wieder klar sehen konnte, schritt der Wanderer mitten in das Herz der peitschenden und zuckenden Tentakel und hielt direkt auf das dreigespaltene Auge zu. Es ragte gefährlich über ihm auf, zu diesem Zeitpunkt war es bereits größer als ein Haus. Die Tentakel konnten ihm nicht nahe kommen, geschweige denn ihn berühren. Irgendetwas ließ sie unwillkürlich zurückschrecken, als würde eine einfache Berührung das, was sie ertragen konnten, bei weitem überschreiten. Er war geschützt, da er auf dem Pfad des Himmels wandelte. Er ging an Chandra Singh vorbei, der immer noch furchtlos kämpfte, auch wenn er von allen Seiten vollständig eingeschlossen war. Der Wanderer würdigte Chandra keines einzigen Blickes, da all seine Aufmerksamkeit auf das dreigespaltene Auge gerichtet war.


      Er hielt direkt auf das Auge zu. Tentakel zogen sich aus seiner Nähe zurück, und als er direkt davor stand … hob er seine langläufigen Revolver und schoss dreimal auf das Auge; eine Kugel für jede Pupille. Das Auge explodierte in einem Schauer weißglühenden Feuers, und eine Welle fast unerträglicher Hitze schwemmte über die Straße, aber nichts davon hatte auch nur die geringste Auswirkung auf den Wanderer. Die Tentakel fielen in sich zusammen und zuckten nicht mehr. Dann schmolzen sie langsam und verschwanden in großen, blauen Strömen faulen Ektoplasmas. Das unaussprechliche Grauen war nicht mehr. Ich hätte mir gerne eingeredet, dass es endgültig im Jenseits angekommen war, aber solche Kreaturen waren fast nicht totzukriegen.


      Überall um uns herum starrten Entitäten und Menschen gleichermaßen den Wanderer an, und ein Wispern erfüllte die Straße: „Gottmörder …“


      Ich lief abermals auf ihn zu und Chandra Singh schloss sich mir an. Man sah ihm an, dass er sich in einem Kampf befunden hatte, seine Seidenkleidung war zerrissen und dampfte vor schwarzen Blutflecken, aber er hatte immer noch sein langes Schwert in Händen und sein Rücken war stolz durchgestreckt. Er hatte nur Augen für den Wanderer und er kochte vor Wut.


      „Du!“, schrie er, als er nahe genug war. „Wanderer! Du hast das getan! Wie viele Tote und Verletzte, nur weil sie einfach hier waren, als du beschlossen hast, dich mit dem unaussprechlichen Grauen anzulegen? Wie viele unschuldige Tote an diesem Tag, nur deinetwegen?“


      „Es gibt hier keine Unschuldigen“, sagte der Wanderer ruhig. „Nicht in der Straße der Götter und nicht in der ganzen verdammten Nightside. Stimmt’s nicht, John?“


      „Nicht jeder hier hat es verdient zu sterben“, entgegnete ich stur. „Manchmal kann ein Ort wie dieser als Zuflucht für die Verletzten und Gebrochenen dienen … ein Ort, an den man gehen kann, wenn man überall sonst abgewiesen wird. Du kannst hier nicht einfach jeden töten!“


      „Nein?“, grinste der Wanderer. „Na, dann sieh zu.“


      Er machte sich nicht mal die Mühe, seine Schießeisen zu ziehen. Er stolzierte ohne Eile die Straße entlang, ließ seinen schrecklichen, unerbittlichen Blick von links nach rechts schweifen, und Gebäude überall um uns herum begannen unter der Last dieses tödlichen Glaubens zu erzittern, zu erbeben und einzustürzen. Jahrhundertealter Stein sprang und splitterte, als Baumaterialien aus Hunderten von Dimensionen und Welten in sich zusammenstürzten, wie Glas zerbarsten oder einfach wie Nebel verwehten. Welchen Zweck hatten ehrwürdiges Alter und Mysterium angesichts dieses brutalen Glaubens? Er war der Wanderer. Er hatte Gott auf seiner Seite und er zögerte nicht, ihn einzusetzen. Wesen, Kreaturen und Dinge jenseits jeder Vorstellungskraft stolperten entsetzt auf die Straße, als sie aus ihren Anbetungsorten getrieben wurden. Einige heulten und schrien, andere schluchzten herzerweichend, und dann kam es zum Kampf.


      Der Robotergott, der Deus in Machina, ein Dämonenkonstrukt aus dem einundvierzigsten Jahrtausend, kam in all seiner Fremdartigkeit, seinem Zauber und gleißenden Quarks auf Stahlbeinen die Straße entlanggestampft. Die göttliche Maschinerie in seinem Inneren war klar zu sehen und Teile schabten klackend aneinander. Seine Augen waren bunte Dioden, und aus seinem Mund brüllte statischer Lärm. Alle möglichen Energiewaffen erschienen aus verborgenen Nischen und dann entfesselte der Robotergott sein gesamtes Arsenal auf den Wanderer, als wolle er ihn auf Quantenebene aus dem Universum tilgen.


      Der Wanderer stapfte die Straße entlang, um sich dem Gott entgegenzustellen. Wieder huschte sein aufmüpfiges Lächeln über seine Züge, und als er nahe genug kam, sprang er leicht nach oben, schnappte sich einen Griff am massiven Metallkörper und riss den Robotergott mit bloßen Händen in Stücke. Energien aus der Zukunft heulten und spritzten um die beiden, als der Robotergott vor und zurück taumelte, während er statisches Krachen in die Welt hinausbrüllte. Es war eine Angelegenheit von Augenblicken, bis nur noch verstreute Haufen von Metallteilen und sich entladende Energien übrig waren.


      Das undurchschaubare Rätsel tauchte aus dem Nichts auf und manifestierte sich in rotierenden Kreisen funkelnder Helligkeit um den Wanderer. Seine lebenden Energien hatten sich in der materiellen Welt verzehrt, um die Straße der Götter zu erreichen, und seine schiere Anwesenheit setzte Boden und Luft in Brand. Unirdische Flammen waberten um den Wanderer, konnten ihn aber nicht verzehren. Das undurchschaubare Rätsel konnte genausogut materiell wie auch nur eine Idee gewesen sein, ein fremdartiges Konzept, das sich in der materiellen Welt manifestiert hatte, aber es hatte der Macht, die im Wanderer brannte, nichts entgegenzusetzen, und bald hatte auch das Rätsel seine Energien aufgebraucht und seine Grundidee wurde von einer größeren verschlungen.


      Die hübsche Kätzchengottheit gab ihr Bestes. Sie war ein komplett künstlicher Gott. Eine Marketingfirma hatte sie ohne die geringsten Skrupel entworfen und erschaffen, um ein möglichst großes Publikum anzusprechen. Aber sie hatte ihre Arbeit zu gut erledigt, und die hübsche Kätzchengottheit wurde real oder zumindest real genug. Sie war aus dem Gefängnis ihrer geplanten Weihnachtssondersendung entkommen, hatte die Fesseln ihres Markennamens zerschmettert und in der Straße der Götter ihre Zelte aufgeschlagen, wo sie auch hingehörte. Sie war riesig, mächtig und unerträglich süß. Ganz flauschiger, rosa Pelz und riesige Augen. Fast drei Meter hoch und wunderbar weich dackelte sie mit ausgestreckten Armen auf den Wanderer zu, um ihn zu umhalsen und ihn, wie sie es bisher immer getan hatte, mit ihrer schieren, unnatürlichen Knuffigkeit zu überwältigen. Der Gott der verlorenen Spielsachen, dazu entworfen, all jenen zu gefallen, die nie darüber hinweggekommen waren, dass der Weihnachtsmann nicht echt war, oder deren Lieblingsteddybär ihre Mama weggeworfen hatte, da sie jetzt zu alt dafür waren. Auch wenn sie das nicht waren und nie sein würden. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die hübsche Kätzchengottheit gehörnte Dämonen der alten Schule in einer Flut aus purer Niedlichkeit ersäuft hatte.


      Sie jagte mir immer einen kalten Schauer über den Rücken. Spielzeuge sollten ihren Platz kennen. Sie sollten gewiss von niemandem verlangen, sie anzubeten.


      Der Wanderer starrte die hübsche Kätzchengottheit unverwandt an und sie brach in Flammen aus. Sie torkelte traurig hin und her, und ihre züngelnden Flammen erhellten die Straße. Der Wanderer sah sich gemächlich um, während immer noch das spöttische Lächeln seine Züge umspielte, und da standen sie, all die Götter der Nightside, sahen ihn ratlos an und wussten nicht, was sie tun sollten.


      Dann erschien Eddie Messer, und in der Straße der Götter wurde es totenstill. Er kam nicht die Straße entlang geschlendert, und er legte auch keinen großartigen Auftritt hin. Der Punkgott des Rasiermessers war plötzlich einfach da, eine furchtbar dürre Gestalt in einem vor Dreck starrenden Mantel, mehr als ein Mensch, aber weniger als ein Gott. Oder vielleicht auch umgekehrt. Er war so dünn, dass er ausgemergelt wirkte, seine Augen blitzen dunkel und fiebrig in seinem eingesunkenen Gesicht. Eddie Messer war einer der verstörendsten Handlanger des Guten in der Nightside. Er schlief in Hauseingängen, ernährte sich von Armenspeisungen und brachte Leute um, die den Tod verdient hatten. All das als Sühne für die Frevel seiner Jugend. Er stellte mit seinem Rasiermesser im Namen der Gerechtigkeit abscheuliche Dinge an, und es war ihm scheißegal.


      Ich nahm an, er sei mein Freund. Manchmal ließ sich das nur sehr schwer sagen.


      Er spazierte die Straße entlang auf den Wanderer zu, der sich umdrehte und Eddie nachdenklich musterte. Wie zwei Revolverhelden im Wilden Westen, die immer schon gewusst hatten, dass sie einander eines Tages gegenüberstehen würden, um ein für allemal zu klären, wer von beiden schneller zog. Der Zorn Gottes und der Punkgott des Rasiermessers standen einander endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, wobei sie einen respektvollen Abstand zueinander einhielten, und es machte den Anschein, als halte die ganze Straße den Atem an. Gottes heiliger Krieger und der besorgniserregendste Handlanger, den sich Gott jemals erwählt hatte. Die Nase des Wanderers bebte. Eddie lebte unter den Obdachlosen, und aus der Nähe konnte er schon ein ziemlich fieses Aroma verströmen. Aber als der Wanderer sprach, war seine Stimme ruhig und gemessen, ja sogar respektvoll.


      „Hi, Eddie“, sagte er. „Hab’ mich schon gewundert, wann du auftauchen würdest. Ich habe schon viel über dich gehört.“


      „Nichts Gutes, will ich doch stark hoffen“, antwortete Eddie mit seiner gespenstisch hohlen Stimme.


      „Eigentlich solltest du ja gut finden, was ich hier tue. Dass ich hier falsche Götter zermalme und die bestrafe, die Jagd auf die Schwachen machen.“


      „Mir ist ein Großteil des Abschaums, der diesen Ort hier heimsucht, scheißegal“, sagte Eddie Messer, „und ja, ich habe auch schon ein paar Götter umgelegt. Aber Dagon … ist mein Freund. Wage es nicht, ihn anzufassen.“


      „Tut mir leid“, meinte der Wanderer. „Aber ich kann keine Ausnahmen machen. Ist schlecht für meinen Ruf. Die Leute würden denken, ich würde weich.“


      „Verdammte Scheiße“, sagte ich und trat vor. „Das Testosteron wird hier langsam so dicht, dass man seine Initialen reinritzen könnte. Geht mal einen Schritt zurück und beruhigt euch wieder.“


      Der Wanderer sah mich an. „Oder?“, fragte er freundlich.


      Ich erwiderte entschlossen seinen Blick. „Willst du das wirklich herausfinden?“


      „Oh, du bist echt gut“, grinste der Wanderer. „Das bist du wirklich, John.“


      Ich sah Eddie Messer an. „Du hast einen Freund in der Straße der Götter? Du hast mir da was verheimlicht.“


      Er zuckte andeutungsweise die Achseln, und seine Schultern hoben sich kurz fast unmerklich. „Verrätst du mir all deine Geheimnisse, John?“


      „Können wir es zumindest mit Vernunft und klarem Menschenverstand probieren?“, fragte ich. „Ehe die Kacke so richtig am Dampfen ist und ich auf euch beide ernsthaft sauer werde?“


      „Na gut“, willigte der Wanderer ein. „Ich bin dabei. Gib dein Bestes!“


      „Die Straße der Götter dient einem bestimmten Zweck“, sagte ich, wobei ich versuchte, gleichzeitig so entschlossen, aber auch vernünftig zu klingen wie möglich. „Nicht jeder, der in die Nightside kommt, ist für den echten Stoff bereit, für wahren Glauben. Man könnte behaupten, dieser Ort hier sei Aufenthaltsort und sicherer Hafen für all die, die spirituelle Narben mit sich herumschleppen. Sie müssen erst mal wieder auf die Beine kommen und neu gehen lernen. Schritt für Schritt, aus dem Dunkel ins Licht.“


      „Es gibt nur einen wahren Weg“, antwortete der Wanderer geduldig. „Es gibt Gut und Böse. Keine Graustufen. Du hast zu lange hier gelebt. Du bist zu viele Kompromisse eingegangen. Du bist weich geworden.“


      „Ich nicht“, sagte Eddie Messer. „Wir sind uns gar nicht so unähnlich, Wanderer. Wir haben beide unser altes Leben mit all den menschlichen Bequemlichkeiten aufgegeben, um Gott auf gewalttätige Weise zu dienen, um die Dreckarbeit zu erledigen, um die sich sonst niemand kümmert.“


      „Wenn du das alles nachvollziehen kannst, geh mir aus dem Weg und lass mich meine Arbeit tun“, forderte ihn der Wanderer auf. „Du musst hier nicht sterben.“


      „Das kann ich nicht“, antwortete Eddie Messer. „So schwer es auch zu glauben ist, an diesem Ort gibt es ein paar gute Leute und ein paar gute Götter, und einer davon ist mein Freund. Wäre ich wirklich ein Mann des Guten … wenn ich einfach zur Seite träte und zusähe, wie du meinen Freund umbringst? Manchmal findet man auf dieser Straße eine zweite Chance, eine letzte Möglichkeit, aus seinem Leben etwas Besseres zu machen. Ich habe hier neue Hoffnung gefunden. Das musst du mir glauben.“


      „Nein, muss ich nicht“, antwortete der Wanderer und schoss Eddie Messer in den Kopf.


      Zumindest versuchte er es. Eddie Messers Hand fuhr unglaublich schnell empor, und sein Rasiermesser gleißte wie die Sonne. Er schnitt die Kugel mitten aus der Luft, ehe sie ihn treffen konnte. Zwei geteilte Kugelhälften kullerten zu Boden, und das doppelte leise „Pling“ schien in der erwartungsvollen Stille der Straße für eine Ewigkeit widerzuhallen. Der Wanderer stand wie zur Salzsäule erstarrt da, offensichtlich verwirrt, dass man ihm zum ersten Mal in seinem Leben getrotzt, ja ihn sogar geschlagen hatte, seit er den Pfad der Menschlichkeit verlassen hatte, um Gottes Profikiller zu werden. Derlei Dinge durften einfach nicht passieren. Während er dastand, um sich zusammenzureimen, was zum Geier eben geschehen war, schwang Eddie Messer sein Rasiermesser in einem schnellen Bogen und schnitt dem Wanderer die Kehle durch.


      Zumindest versuchte er es. Die übernatürlich scharfe Klinge, von der man wusste, dass sie sogar Raum und Zeit zerschneiden konnte, schrammte über die Kehle des Wanderers, konnte ihr aber nichts anhaben. Die Klinge sauste nur wenige Millimeter von der Haut entfernt harmlos vorbei, abgehalten von der Macht des Wanderers. Die beiden Männer standen einfach da, sahen zuerst einander an und dann die Waffen, die sie im Stich gelassen hatten. Aus der Menschenmenge, die sich eingefunden hatte, erscholl aufgeregtes Gemurmel, als Wetten abgeschlossen wurden.


      In den Händen des Wanderers befanden sich plötzlich seine Revolver. Er ballerte mit beiden Pistolen, feuerte immer wieder, doch Eddie Messer war niemals an dem richtigen Ort, um getroffen zu werden. Er zuckte vor und zurück, tanzte aus dem Hagelsturm an Kugeln wie der graue Gott, der er auch war. Der Wanderer schwang seine Pistolen nach links und rechts und beharkte die Straße mit Kugeln, und alle umstehenden Zuschauer fielen auf die Knie oder warfen sich flach zu Boden, als Kugeln über sie hinweg pfiffen. Ich musste Chandra Singh neben mir zu Boden zerren. Er war so von dem Spektakel der beiden irdischen Götter gefesselt, die einander vor seiner Nase bekämpften, dass er seinen Selbsterhaltungstrieb völlig vergessen hatte.


      Beide Colts feuerten auch lange, nachdem ihnen eigentlich die Munition hätte ausgehen müssen, weiter, aber trotz des ohrenbetäubenden Donners von Schüssen kam Eddie Schritt für Schritt näher an sein Ziel heran. Hie und das schnitt er eine weitere Kugel aus der Luft, nur um zu beweisen, dass er beim ersten Mal nicht einfach Glück gehabt hatte, und spaltete sie säuberlich in zwei Hälften. Irgendwann hatte er sich nahe genug herangekämpft, um sich direkt auf den Wanderer zu stürzen. Er begann, auf ihn einzuhacken und -zuschneiden und bewegte sich dabei fast zu schnell, als dass man ihn mit normalem Auge hätte folgen können; aber er konnte dem Mann Gottes immer noch nichts anhaben.


      Dann endete das Duell unausweichlich in einem Patt. Sie standen einfach da, blitzten einander Auge in Auge an und versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Keiner von beiden war geschlagen oder willens, eine Niederlage einzugestehen. Dann trat der Wanderer unerwartet einen Schritt zurück. Er schob seine Revolver wieder in die Halfter zurück und zeigte Eddie seine leeren Hände. Als Eddie hinsah und zögerte, schnappte sich der Wanderer das Rasiermesser aus Eddies Hand. Eddie schrie auf, als hätte er einen Teil seines Körpers verloren. Der Wanderer schleuderte das Rasiermesser die Straße entlang. Es überschlug sich in der Luft, wobei die Klinge hell aufblitzte, und verschwand schließlich in der Ferne. Dann schlug der Wanderer Eddie mit bloßen Händen zu Boden und prügelte immer wieder gnadenlos auf ihn ein, bis Eddie blutverschmiert zusammenbrach und sich nicht weiter rührte. Der Wanderer stand über ihm, atmete schwer, und Blut tropfte von seinen Fäusten. Dann hob er den Fuß, um dem gefallenen Gott den Schädel einzutreten.


      „Nein!“, rief Chandra Singh. „Wagen Sie es nicht!“


      Wir waren beide wieder auf den Füßen, und hätte Chandra nichts gesagt, hätte ich es getan. Aber da sich Chandra entschlossen dem Wanderer näherte, blieb ich einfach, wo ich war, und ließ ihn gewähren. Ich beobachtete nach wie vor den Wanderer, um mir anzusehen, wozu er fähig war, um mir zu überlegen, was ich dagegen unternehmen konnte. Also ließ ich Chandra sein Bestes geben, um herauszufinden, was passieren würde. Ich kann ein kaltblütiges Arschloch sein, wenn ich muss.


      Chandra stellte sich schützend über den gestürzten Eddie Messer und wandte sein Gesicht stur dem Wanderer zu. Chandra war eindeutig des Wahnsinns fette Beute, aber sein Gesicht und seine Augen hatten noch nie so kalt ausgesehen. Der Wanderer erwiderte Chandras Blick ruhig und zuckte nicht mit der Wimper. Nun stand ein heiliger Krieger dem anderen gegenüber. Das hatte Chandra die ganze Zeit gewollt, ob er sich das jetzt eingestehen mochte oder nicht. Aus diesem Grunde hatte er darauf bestanden, mich zu begleiten. Um genau zu dieser Zeit an diesem Ort zu sein, um seinen Glauben, seinen Gott und seine Bedeutung gegen den legendären Wanderer in die Waagschale zu werfen. Er stieg ganz bewusst über den wehrlosen Eddie, stellte sich zwischen den gefallenen Gott und weitere Gewalt und forderte den Wanderer offen heraus, etwas dagegen zu unternehmen. Er zog sein Schwert nicht und machte auch sonst keine Anstalten, anzugreifen oder sich zu verteidigen. Er stand einfach da, voller Vertrauen in seinen Glauben und die Ehrbarkeit seiner Sache.


      „Nur zu“, sagte er entschlossen zum Wanderer. „Erschießen Sie mich. Ermorden Sie einen guten Menschen. Einfach, weil Sie es können.“


      „Einen guten Menschen?“, fragte der Wanderer und zog eine Augenbraue hoch. „Ist es das, wofür du dich hältst, Chandra Singh? Nach all den Wesen, die du getötet hast, deren einzige Sünde es war … anders zu sein?“


      „Sie müssen sich schon mehr Mühe geben“, sagte Chandra völlig ungerührt. „Ich habe immer nur gehandelt, wenn Menschenleben auf dem Spiel standen. Können Sie dasselbe von sich behaupten?“


      „Ja“, antwortete der Wanderer.


      „Zu viel Glaube kann einen Menschen blenden“, sagte Chandra. „Besonders seinen eigenen Fehlern gegenüber. Ich gebe zu, dass ich aus eigennützigen Gründen hier bin. Ich wollte mich mit Ihnen messen, mein Geschick, mein Glaube gegen Ihre. Um ein für alle Mal zu beweisen, dass ich Ihnen in genau den Dingen, auf die es ankommt, ebenbürtig, wenn nicht sogar überlegen bin. Aber jetzt, wo ich Sie bei Ihrem blutigen Werk gesehen habe, bei Ihrer brutalen Bestimmung … habe ich einsehen müssen, dass ich hier eine Pflicht habe. Ich muss Sie aufhalten. Sie sind komplett außer Kontrolle. Was Sie hier tun … ist nicht Gottes Werk. Er mag seinen Zorn haben, doch wird dieser durch Barmherzigkeit und Anteilnahme gemäßigt.“


      „Barmherzigkeit“, grinste der Wanderer, „und Anteilnahme. Tut mir leid, nicht meine Abteilung.“


      „Dann muss ich für diese Werte einstehen“, sagte Chandra. „Selbst, wenn das Blut so vieler unglückseliger Lebewesen an meinen Händen klebt. Weil es irgendjemand tun muss. John Taylor hatte recht. Es gibt nach wie vor Hoffnung in der Nightside und nicht jeder hat den Tod verdient.“


      „Wenn du dich gegen mich stellst“, sagte der Wanderer ohne besondere Gefühlsregung, „stellst du dich auch gegen den Plan Gottes. Gegen Gottes Willen.“


      „Dies ist Ihr Wille“, sagte Chandra. „Ihr Verlangen, die Schuldigen zu bestrafen und Ihre verlorene Familie zu rächen. Wie viele Tode wird es benötigen, Mr. Saint, wie viele Morde, bis Ihre Seele Frieden findet?“


      „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden“, sagte der Wanderer.


      Sie stürzten sich nicht einfach aufeinander. Schließlich waren beide Profis, die jahrelange Erfahrung in dem hatten, was sie taten, und sie wussten genug vom jeweils anderen, um Respekt für die Fähigkeiten des anderen zu besitzen. Also griff der Wanderer nicht einfach nach seinen Schießeisen, und Chandra zog sein Schwert nicht. Noch nicht.


      „Ich bin der Zorn Gottes“, verkündete der Wanderer endlich.


      „Nein“, antwortete Chandra. „Sie sind auch nur eine Bestie.“


      Er zog sein Schwert mit unmenschlicher Geschwindigkeit und stieß mit der Spitze geradewegs nach dem Herzen des Wanderers. All das geschah im Bruchteil eines Atemzuges, und Chandras gesamte Schnelligkeit und Stärke waren in einen einzigen, tödlichen Stich konzentriert, den er geplant und vorbereitet hatte, während er noch sprach, um den Wanderer auf dem falschen Fuß zu erwischen. Der schien sich kaum zu bewegen, aber eine Hand schoss aus dem Nichts empor, um die lange, glänzende Klinge zu packen und gänzlich zum Stillstand zu bringen. Die beiden Männer standen sich für einen Augenblick von Angesicht zu Angesicht gegenüber und man konnte ihre Anstrengung nur erahnen, Chandra, der das Schwert weiter nach vorne stoßen wollte, und der Wanderer, der es dort halten wollte, wo es sich im Moment befand. Bis das Schwert zerbarst und unter den zwei unverrückbaren Kräften, die auf es einwirkten, sauber in zwei Hälften zerbrach. Chandra taumelte und stürzte fast. Der Wanderer öffnete die Hand, und die zerbrochene Hälfte des Schwertes fiel zu Boden. Seine Hand blutete nicht einmal. Chandra atmete schwer und wankte, als sei er getroffen, doch er stand immer noch vor Eddie, um diesen zu schützen. Der Wanderer lächelte Chandra fast sanft an.


      „Netter Versuch. Aber du bist nur ein Khalsa, ein heiliger Krieger, während ich so viel mehr bin. Ich habe mit Gott persönlich einen Vertrag geschlossen.“ Er sah mich zum ersten Mal an. „Am besten, man besorgt sich so etwas immer schriftlich, nicht wahr, John?“


      „Sie werden mich ermorden müssen, wenn Sie Eddie wollen“, sagte Chandra.


      „Dich ermorden, Chandra?“, fragte der Wanderer. „Ich bin nicht hier, um dich zu töten. Du bist ein guter Mensch. Schade nur für dich und alle anderen hier, dass ich diese Grenze schon längst überschritten habe.“ Erneut blickte er zu mir herüber. „Wirst du mich aufhalten, John Taylor?“


      „Bist du wirklich bereit, mich herauszufordern?“, fragte ich. „Ich bin zwar nicht heilig, aber ich kämpfe gemein wie die Hölle. Meine Wege sind mannigfach und unergründlich, und du wirst nicht mal sehen, was dich trifft.“


      Ich erwiderte seinen Blick entschlossen, hielt den Atem an … doch dann zuckte er abrupt die Achseln und wandte sich von Chandra und Eddie ab.


      „Ich vergeude hier nur meine Zeit“, stellte er fest. „Ich habe mich ablenken lassen. Ich bin an diesen gottverlassenen Ort gekommen, um diese Parvenüs von neuen Autoritäten umzubringen, bevor sie aus der Nightside eine Bedrohung für die gesamte Welt da draußen formen können. Ich kann immer noch hierher zurückkommen, nachdem ich sie getötet habe. Also halte mich auf, wenn du es kannst, John.“


      Er wandte sich um und schlenderte von dannen. Ich ließ ihn gehen. Ich dachte fieberhaft nach. Er hatte nicht bemerkt, dass ich geblufft hatte, und das war … interessant. Chandra Singh kniete neben dem bewusstlosen Eddie Messer und presste das zerbrochene Schwert an seine Brust. Er weinte.
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      Alles hat seinen Preis


      Die Menge zerstreute sich langsam. Geld wechselte die Hände, als Leute widerwillig ihre Wetteinsätze bezahlten. Ich war erstaunt, dass irgendjemand so dumm gewesen war, in dieser Konfrontation mit dem legendären Wanderer tatsächlich auf Chandra Singh und mich zu setzen. Aber andererseits hatte die Nightside immer schon eine Schwäche für hohe Quoten. Chandra kniete immer noch und presste die Überreste seines zerborstenen Schwertes an sich, wobei er leise schluchzte, und ich stand einfach nur da und dachte angestrengt nach.


      Ich hatte den Wanderer in Aktion erlebt und gesehen, wie brutal und gnadenlos er sein konnte. Ich hatte versucht, ihn zur Vernunft zu bringen. Ich hatte nicht erwartet, dass das funktionieren würde, aber ich hatte es ausprobieren müssen. Ich hatte mich zurückgehalten, um Chandra eine Chance zu geben, nur für den Fall, dass ein Mann des Glaubens einen anderen niederringen konnte. Nun lag es an mir, die verabscheuungswürdigen, notwendigen und vielleicht sogar bösen Schritte zu gehen, da dies als Einziges noch übrig blieb.


      Wenn alles andere versagt hatte, konnte man sich immer noch mit dem notwendigen Übel abfinden, um ein noch größeres Übel abzuwenden.


      Inzwischen begannen sich die zerschossenen, verkohlten und völlig zerstörten Ruinen der Tempel und Kirchen überall um uns herum selbst wieder aufzubauen. Gesprungener Stein wuchs wieder zusammen, bröckeliger Marmor glättete sich, und riesige Gebäude erhoben sich aus ihren namenlosen Gräbern, da ihnen der unablässige Glaube ihrer Kirchengemeinden Form und Nahrung schenkte. Die Gläubigen, deren Überzeugungen ordentlich eine in die Eier bekommen hatten, da sie den Wanderer in Aktion gesehen hatten, sahen sich bereits nach etwas Neuem um, das sie anbeten konnten, und ließen hinter sich kleine Kirchen zurück, die langsam verrotteten. Die Leute auf der Straße blieben nur lange genug stehen, um auf die Trümmer des Tempels des unaussprechlichen Grauens zu spucken. Einige Dinge auf der Überholspur nahmen schon Angriffspositionen ein, um sich die wertvolleren Grundstücke in der Straße der Götter unter den Nagel zu reißen. Bald würde es hier Blitze, Geschwürplagen und göttliche Strafen hageln, aber ich hatte die Absicht, dann schon ganz woanders zu sein.


      Eddie Messer setzte sich plötzlich auf. Seine Augen fokussierten sich langsam wieder, und sein geschundenes Gesicht heilte von selbst. Er schüttelte sich wie ein Hund, der aus einem kalten Fluss geklettert ist. Chandra Singh, und das musste man ihm hoch anrechnen, schob sofort seine Trauer und seinen angeknacksten Stolz zur Seite, um Eddie aufzuhelfen. Das machte ihn zu einem tapfereren Mann als mich. Ich hätte Eddies schmutzverkrusteten Mantel nicht für alles Gold in Walkers Zähnen berührt. Eddie nickte Chandra knapp zu und hob die rechte Hand. Sofort erschien dort wieder sein Rasiermesser, das so hell und gefährlich wie eh und je gleißte. Der Punkgott und seine Rasierklinge waren nie lange getrennt. Ich glaube nicht, dass das überhaupt möglich ist. Sie gehören zusammen.


      „Gut“, sagte Eddie mit seiner grauen, unheimlichen Stimme. „Das war … unerwartet. Es ist eine ganze Weile her, dass mich jemand so auf die Matte geschickt hat. Wie es scheint, ist der Wanderer echt der Zorn Gottes. Was ziemlich gruselig ist, wenn man darüber nachdenkt. Also tue ich das einfach nicht.“ Langsam zog sich ein Lächeln über seine Züge und zeigte faule, gelbe Zähne. „Ich denke mal, dass es möglich ist, dass ich in der letzten Zeit ein wenig zu übermütig geworden bin. Eine Demütigung hie und da kann der Seele ganz gut tun. Man darf’s halt nicht übertreiben.“


      Ich nutzte Eddies unerwarteten Anfall von Gesprächigkeit, um die zerbrochene Hälfte von Chandras Schwert einzusammeln und dem Sikh hinzuhalten. Das Metall strahlte nicht mehr. Es sah aus wie jedes andere zerbrochene Schwert auch. Chandra nickte mir dankbar zu und nahm die Klinge wie den Körper eines toten Kindes entgegen. Ich hatte das starke Bedürfnis, ihm eine reinzuhauen. Es ist ein Fehler, wenn man zu sehr an Dingen hängt. Chandra ließ vorsichtig die beiden Hälften der Waffe in die Schwertscheide gleiten.


      „Man kann es nicht reparieren oder neu schmieden“, erklärte er mit überraschend fester Stimme. „Zumindest keines Menschen Hand. Es war eine uralte Waffe, die mir anvertraut wurde, um die Unschuldigen zu schützen und die Schuldigen zu strafen, und ich habe mit meinem bockigen Stolz ihre Vernichtung herbeigeführt.“


      „Sie waren auf dem richtigen Weg“, sagte ich und war etwas berührt, auch wenn ich es gar nicht sein wollte. „Aber mit der falschen Waffe.“ Ich wandte mich an Eddie. „Um einen Mann Gottes zu stoppen, bedarf es einer Waffe Gottes. Einer ganz bestimmten, scheußlichen Waffe.“


      Eddie beäugte mich nachdenklich. „Du willst eine Waffe? Ich habe immer gedacht, solche Dinge wären unter deiner Würde.“


      „Du weißt, von welcher Waffe ich rede“, sagte ich.


      Er nickte langsam, zögernd. „Da kann nichts Gutes dabei rauskommen.“


      „Ich brauche die sprechende Pistole“, sagte ich, und der Punkgott des Rasiermessers erschauderte kurz.


      „Fieses Ding“, sagte er. „Ich dachte, du hättest sie vernichtet.“


      „Das habe ich auch“, entgegnete ich. „Aber wie so viele schreckliche Dinge in der Nightside steht sie nur einen Schritt vor ihrer Rückkehr. Irgendeine Idee, wo ich sie finden könnte?“


      „Du weißt ganz genau, dass ich weiß, wo sie ist“, sagte Eddie. „Wie kommt es, dass du solche Dinge immer weißt?“


      „Das ist mein Job“, antwortete ich, „und jetzt hör auf auszuweichen!“


      „Du findest die sprechende Pistole im Waffenladen“, sagte Eddie. „An dem Ort, an dem man alle Waffen anbetet.“


      „Haben Sie dort Ihr Rasiermesser her?“, fragte Chandra.


      Eddie Messer blickte auf die Stahlklinge, die in seiner Hand schimmerte, und lächelte flüchtig. „Oh nein“, sagte er. „Dafür bin ich an einen weit schrecklicheren Ort gereist.“


      „Dann auf zum Waffenladen“, sagte ich, wobei ich mir aber alle Mühe gab, zumindest den Anschein zu erwecken, dass ich wusste, was ich tat.


      „Warten Sie!“, sagte Chandra, der mir nacheilte, um mir fest in die Augen zu sehen. „Glauben Sie wirklich, dass sie den Wanderer stoppen können, John Taylor? Nachdem ich so jämmerlich versagt habe? Nachdem Sie gesehen haben, wie er all die falschen Tempel und Kirchen verwüstete? Nachdem er den Punkgott des Rasiermessers besiegt und das unaussprechliche Grauen erschossen hat? Nachdem er mein gesegnetes Schwert zerbrochen hat, was in Jahrhunderten des Kampfes gegen das Böse nicht möglich war? Was in aller Welt lässt Sie glauben, dass sie den Wanderer besiegen können?“


      „Man muss an einige Dinge glauben“, antwortete ich, „und ich glaube ganze fest daran, dass ich ein größeres Arschloch bin, als es der Wanderer je sein kann. Ich werde einen Weg finden, ihn zu stoppen. Weil ich muss.“


      Chandra nickte langsam. „Sind Sie bereit zu sterben, um ihre Freunde zu beschützen?“


      „Nicht, wenn es sich vermeiden lässt“, entgegnete ich. „Ich habe auch eher geplant, den Wanderer sterben zu lassen. Deshalb bin ich auch auf dem Weg zum Waffenladen.“


      „Wollt ihr, dass ich mitkomme?“, fragte Eddie. Das Rasiermesser blitzte kurz und begierig in seiner Hand auf.


      „Nein“, antwortete ich. „Die würden dich schon von weitem sehen, die Türen verriegeln, Möbel davorschieben und sich unter dem Bett verstecken, bis du wieder weg bist. Ich würde das so machen.“


      „Sie könnten mich nicht draußen halten“, sagte Eddie.


      „Das ist wahr“, gab ich zu. „Aber ich fürchte, in dieser Angelegenheit brauche ich sie auf meiner Seite.“


      „Auch gut“, sagte Eddie. „Dann mach ich mir hier noch ein wenig eine schöne Zeit, ich glaube, das brauch’ ich jetzt. Ich werde die Straße runtermarschieren, irgendwelche niedrigeren Wesenheiten aufschlitzen und unter ihren leichtgläubigen Anhängern ein Massaker anrichten, nur um jedem zu zeigen, dass ich es immer noch draufhabe. Einen Ruf muss man hegen und pflegen, sonst glauben die Leute noch, sie könnten die Situation ausnutzen. Außerdem bin ich gerade in der Laune für ein wenig Blut und Gekröse.“


      „Bist du das nicht immer?“, fragte ich gönnerhaft.


      „Ich werde Sie zum Waffenladen begleiten“, sagte Chandra Singh.


      Er hatte sich wieder aufgerichtet, seine Tränen waren getrocknet und seine Stimme fest. „Das Spiel ist noch nicht aus, und ich bin nicht geschlagen, bis ich sage, dass ich mich geschlagen gebe.“


      Helden und heilige Krieger. Sie sind immer schneller wieder auf den Beinen, als man für möglich halten würde.


      Also nickten wir Eddie Messer zum Abschied zu und blickten ihm nach, als er die Straße entlangspazierte. Leute und Entitäten warfen einen einzigen Blick auf das, was in ihre Richtung unterwegs war, und erinnerten sich plötzlich daran, dass sie eigentlich ganz woanders sein sollten. Ich fixierte Chandra.


      „Sind Sie in Ordnung? Der Wanderer hat die Straße mit Ihnen aufgewischt.“


      „Mir geht es gut“, entgegnete er. „Oder zumindest wird es mir wieder gut gehen. Ich hatte nicht verstanden, was hier vor sich geht, müssen Sie wissen. Ich dachte, dies wäre ein Konflikt zwischen dem Gott, dem ich diene, und dem des Wanderers, um herauszufinden, welcher größer sei. Um zu entscheiden, welcher von beiden der einzig wahre Gott sei, und folglich, wer von uns beiden der wahre heilige Krieger sei. Aber stattdessen … war es eine Auseinandersetzung zwischen zwei Menschen. Am Ende hat sich herausgestellt, dass mein Glaube ungenügend war. Ich habe daran gezweifelt, ihn besiegen zu können, und genau in diesem Moment hatte ich verloren.“


      „Glauben Sie das wirklich?“, fragte ich.


      „Ich muss daran glauben“, antwortete Chandra. Er sah sich um und ließ seinen Blick über die Trümmer und Ruinen, über die Toten und Sterbenden und die Touristen, die das ganze fleißig fotografierten, schweifen. „Kein wahrer Gott würde das hier gutheißen … dieses völlig wahllose Abschlachten. Nein, alles was hier passiert ist, ist allein dem Stolz und dem Verlangen eines einzigen, sturen Menschen zu verdanken, und wenn es eines gibt, John Taylor, auf das man sich in dieser Welt verlassen kann, dann darauf, dass sie die Stolzen Demut lehrt.“


      „Ja“, stimmte ich zu, „und außerdem liebt es die Nightside, einen guten Mann zu brechen.“


      Ich sah ihn direkt an, aber er schien es immer noch nicht zu verstehen. „Nun denn“, sagte er brüsk, „wo ist dieser Waffenladen?“


      „Einfach die Straße der Götter runter“, sagte ich. „Es ist nicht nur ein Waffenladen, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


      „Natürlich“, sagte Chandra Singh. „Ich hätte es wissen müssen.“


      „Der Waffenladen … ist die Kirche der Waffe“, sagte ich. „Er existiert wegen all der Leute, die Waffen anbeten. Alles, woran jemand lange und stark genug glaubt, findet schließlich hier seinen Platz. Sehr viele Menschen müssen sich verdammt fest auf ihre Waffen verlassen, und je stärker sie an sie glauben, desto mehr Einfluss und Macht haben sie in der Welt. Man findet im Waffenladen alles, was irgendwie tötet, von Schwertern über Atomwaffen bis zu Energiekanonen aus zukünftigen Zeitlinien. Die sprechende Pistole wird dort sein. Denn selbst ein schreckliches Ding wie dieses braucht einen Ort, an dem es sich zuhause fühlt.“


      ***


      Wir wanderten die Straße der Götter hinab, und Menschen und andere Dinge suchten eilig das Weite. Bei Chandra Singh, weil so viele Leuten gesehen hatten, wie er es mit dem Wanderer aufgenommen und überlebt hatte, und bei mir … weil ich John Taylor bin und schon viel Schlimmeres angerichtet hatte und es möglicherweise wieder tun würde. In der Zwischenzeit erklärte ich Chandra Singh, was genau die sprechende Pistole war und wozu sie fähig war. Er musste vorbereitet sein.


      „Die sprechende Pistole ist ein uralter Schrecken“, führte ich aus, „und ich meine wirklich uralt. So alt, dass sie vor der Zeit der Geschichtsschreibung, ja sogar vor der Zeit der Mythen und Legenden geschaffen wurde. Die Pistole besteht aus Fleisch und Knochen, atmet, schwitzt und hasst alles, was lebt. Ihre Macht kommt indirekt von Gott.“


      „Deshalb denken Sie, könnte sie auch gegen den Wanderer wirksam sein“, schlussfolgerte Chandra.


      „Genau. Sehen Sie … am Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott. Behauptet man zumindest, ich war nicht dabei. Aber wie auch immer, die Echos dieses Wortes bestehen in allem, was lebt, fort. Im wahren, geheimen, beschreibenden Namen aller Dinge. Die sprechende Pistole kann diesen Namen sehen und ihn rückwärts aussprechen, und so … kehrt sie den Prozess der Schöpfung einfach um. Ich habe die sprechende Pistole vernichtet, indem ich sie zwang, ihren eigenen Namen zu sagen und sich so selbst aus der Schöpfung zu tilgen. Schien auch außerordentlich gut zu funktionieren. Aber das gottverdammte Ding besteht in der Vergangenheit und einigen Zeitlinien in der Zukunft weiter. Also wird der Waffenladen immer Zugriff auf sie haben, da sein Wesen eine Verbindung mit jeder Waffe schafft, die je existiert hat oder existieren wird.“


      Chandra Singh schüttelte den Kopf. „Mir fehlen die Worte.“


      „Das überrascht mich nicht“, sagte ich.


      Wir brauchten nicht lange, um den Waffenladen zu finden. Ich musste nicht mal meine Gabe einsetzen. Wie so viele Orte in der Straße der Götter lauert der Waffenladen auf alle, die ihn benötigen. Nie weit weg und immer dienstbeflissen, immer bereit, einem eine Knarre in die Hand zu drücken und einen zu ermutigen, sie auch ja zu benutzen. Tod und Vernichtung im Sonderangebot, aber kommen Sie ja nicht heulend angerannt, wenn alles furchtbar schiefläuft.


      Als der Laden schließlich vor uns auftauchte, war er alles andere als beeindruckend. Eher ein Eckladen als eine Kirche, aber ich denke, man konnte wohl nichts anderes erwarten. Eine einzelne Holztür neben einem einzelnen Schaufenster, das all die Wunder zeigte, die im Inneren warteten. Ich blieb stehen und betrachtete sie neugierig. Ich konnte nicht anders. Chandra stand neben mir, und im Schaufenster des Waffenladens zeigten sich wie Huren Waffen in all ihrer schmierigen Pracht. Schwerter und Beile, Flinten und Gewehre, Energiewaffen und sich ständig ändernde Schemen, die überhaupt keinen Sinn ergaben. Jede einzelne total prachtvoll und verführerisch.


      Kommen Sie herein und suchen Sie sich etwas, das Ihnen gefällt. Wir wissen, dass Sie es wollen!


      Ich riss meinen Blick von der ausgestellten Ware los und sah Chandra an. „Das sind nicht einfach Waffen“, sagte ich. „Das sind Sinnbilder, Archetypen und Avatare ihrer Art. Das einzig Wahre, von dem alles andere nur ein blasser Abklatsch ist.“


      „Ja“, sagte Chandra, der abrupt den Kopf abwandte, um mich anzusehen. „Nicht einfach Schusswaffen, sondern die Geister von Schusswaffen. Von jeder Schusswaffe, jedem Schwert und vielleicht auch jeder Bombe. Man kommt nicht hierher, weil man etwas sucht, um Unschuldige zu beschützen und Schuldige zu bestrafen. Das sind einfach Werkzeuge des Todes. Mordinstrumente.“


      „Auf Anhieb richtig“, sagte ich. „Sobald wir da drin sind, müssen Sie auf der Hut sein. Mord ist im Waffenladen ein Sakrament und Verlockung das täglich Brot.“


      Ich hielt auf die Tür zu und sie öffnete sich vor mir, ohne dass ich sie auch nur berührt hätte. Der Waffenladen erwartete mich. Ich platzte hinein, als wolle ich den Ort im Namen des örtlichen, moralischen Gesundheitsamtes schließen lassen, Chandra an meiner Seite, der sich bemühte, möglichst rotzig und unbeeindruckt aus der Wäsche zu schauen. Grelle Neonlichter blitzten auf und zeigten ein gewaltiges Warenhaus, das jedes Mordinstrument enthielt, das der Menschheit bekannt war oder das sich aus einer angrenzenden Dimension hereingeschummelt hatte. Wie so vielen Kirchen in der Straße der Götter war der Waffenladen innen um einiges größer als von außen. Das ist der einzige Weg, wie man allen Kram hineinbekommt. Der Laden verlor sich vor uns in der Ferne. Er erstreckte sich im unangenehmen Licht in die Unendlichkeit, Reihe um Reihe von Holzregalen, die sich weiter in die Ferne dehnten, als das sterbliche Auge wahrnehmen konnte. Ich hatte nicht gewusst, dass es so viele verschiedene Waffen gab.


      Dann blinzelte ich und taumelte fast einen Schritt zurück, als der Eigentümer, Chef oder Hohepriester des Waffenladens plötzlich direkt vor meiner Nase stand. Ein ehrbar aussehender Mann mittleren Alters im seriösen Anzug mit einem breiten, kantigen Gesicht, einem zurückweichenden Haaransatz und randloser Brille, der eher wie ein Bestattungsunternehmer als wie sonst irgendwas aussah. Ihn umgab diese stille, gewissenlose Ruhe, die man sich unwillkürlich aneignet, wenn man jeden Tag mit Tod handelt, und sein warmes, professionelles Lächeln erreichte seine ruhigen, toten Augen nicht. Er nickte zuerst mir, dann Chandra knapp zu. Mir stellte sich das Haar im Nacken auf. Es fühlte sich an, als hätte man die Aufmerksamkeit einer Giftschlange oder Spinne erweckt, die jetzt jeden Moment zuschlagen konnte. Er war eine Ikone des Leids und des Abschlachtens; mit kalten Augen und einem kalten Herzen, allzeit bereit, einen Handel abzuschließen. Es gab alles zu kaufen, aber niemals Kredit, und warum auch nicht? Man kam in den Waffenladen nicht wegen einer Waffe. Man kam her, um sich einen unfairen Vorteil zu verschaffen, sich eine Waffe zu besorgen, die so mächtig war, dass es niemand mit einem aufnehmen konnte.


      „Gut, Sie endlich hier begrüßen zu dürfen, Mr. Taylor“, sagte der Ladeninhaber mit der Stimme jedes einzelnen Verkäufers, den man jemals in seinem Leben gehört hatte. Oder zumindest derer, die sich nicht einmal besonders anstrengen müssen, da jeder das begehrt, was sie anzubieten haben. „Ich wusste schon immer, dass Sie irgendwann bei uns vorbeischauen würden. Irgendwann tut das jeder ... und Mr. Chandra Singh, der weltbekannte Monsterjäger. Sie können mich Mr. Usher nenne, wenn Sie wollen. Was kann ich für Sie tun?“


      „Sind Sie ein Gott?“, fragte Chandra ernstlich interessiert.


      „Um Himmels Willen, nein, mein Herr!“, sagte Mr. Usher. „Nichts derart Beschränktes. Gottheiten kommen und Entitäten gehen, aber der Waffenladen besteht für immer. Ich bin das menschliche Gesicht dieser Einrichtung. Der Fortsatz des Waffenladens, wenn Sie so möchten. Die Leute ziehen es einfach vor, das Geschäftliche mit jemandem zu klären, der wie ein Mensch aussieht. Ich bin der Waffenladen.“


      „Also … dann sind Sie nicht wirklich echt?“ bohrte Chandra weiter.


      „Ich bin genau so echt wie der Laden, mein Herr, und der Waffenladen ist äußerst real und alt. Seine Namen sind Legion, aber er hat nur ein Wesen. Ah, mein Herr, die alten Scherze sind immer noch die besten. Mit etwas Heiterkeit lässt sich bittere Medizin viel besser schlucken. Ein überaus vortreffliches Schwert, leider in zwei Teilen, seine wahre Natur missbraucht und zerschmettert. Was für eine Schande! Soll ich es für Sie reparieren?“


      „Nein“, sagte ich eilig. „Sagen Sie ihm das, Chandra. Er könnte es tun, aber danach wird das Schwert nie wieder das alte sein, und Sie wollen wirklich den Preis, den er verlangen wird, nicht bezahlen.“


      „Ich bin in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen“, beschwerte sich Chandra steif. „Dieses Schwert hat man mir anvertraut, und ich habe zugelassen, dass es zerbricht. Ich habe die Pflicht, sicherzustellen, dass es repariert wird. Falls man es wiederherstellen kann.“


      „Oh, das kann man, mein Herr, das kann man“, sagte Mr. Usher. „Ich weiß alles, was es über Schwerter zu wissen gibt.“


      „Auch, wie man ihre wahre Natur wieder herstellt?“, fragte ich.


      „Ah“, sagte Mr. Usher zögernd. „Nun, nein. Sie haben mich erwischt, mein Herr. Mein Machtbereich ist streng auf das Konkrete beschränkt, nicht das Spirituelle.“


      „Dann kann ich nicht zulassen, dass Sie dieses Schwert berühren“, sagte Chandra. „Ich werde es in meine Heimat bringen, auf dass man es dort neu schmiedet.“


      „Wie Sie wünschen, mein Herr“, sagte Mr. Usher, der nach Chandra jetzt seine gesamte Aufmerksamkeit mir zuwandte. „Mr. Taylor. Was führt Sie her?“


      „Sie wissen genau, warum ich hier bin“, sagte ich und gab mir alle Mühe, kalt und ungerührt zu klingen. „Es ist Ihr Geschäft, so etwas zu wissen. Ich bin wegen der sprechenden Pistole hier.“


      „Aber ja, mein Herr“, sagte Mr. Usher ehrfürchtig. „Natürlich. Eine äußerst auffällige Waffe. Es heißt, sie sei älter als die Nightside. Mit Sicherheit älter als ich. Eine Pistole, die man fürchten und lobpreisen muss. Sie ist praktisch selbst eine Gottheit.“


      „Ich habe sie vor kurzem zerstört“, sagte ich.


      „Um Himmels Willen, mein Herr, ich denke nicht. Oh, Sie mögen ihrer Geschichte im Hier und Jetzt ein Ende gesetzt haben, aber die Pistole besteht an anderen Orten und zu anderen Zeiten fort. Sie wird immer irgendwo existieren. In irgendeiner vergangenen oder zukünftigen Zeitlinie.“


      „Wie kann das sein?“, fragte Chandra mit gerunzelter Stirn.


      „Weil sie begehrt wird“, entgegnete ich. „Weil talentierte Einzelpersonen mit mehr Ehrgeiz als Verstand sie immer suchen, jagen und besitzen werden. Wie der Sammler – Sie haben schon vom Sammler gehört, Chandra?“


      „Ich bin ja kein Landei“, sagte Chandra würdevoll.


      „Können Sie die sprechende Pistole entweder in der Vergangenheit oder einer möglichen Zeitlinie in der Zukunft ausfindig machen?“, wollte ich von Mr. Usher wissen und er bedachte mich mit einem höflichen, aber mitleidigen Lächeln.


      „Aber selbstverständlich, mein Herr. Wo oder wann auch immer die sprechende Pistole zu finden sein mag, sie wird hier immer in einem Regal liegen. Ich bin in ständigem Kontakt mit jeder Waffe, die Menschen je gebaut oder erdacht haben. Ich habe sie alle hier, von Excalibur bis zum verabscheuungswürdigen Wort. Auch wenn sich von selbst versteht, dass man eine besondere Gabe oder einen Fluch besitzen muss, um Zugang zu diesen beiden Gegenständen zu haben. Ich kann jedem Kunden alles bieten, aber die Ware funktionstüchtig zu machen und zu bedienen, liegt nicht in unserer Hand.“ Er lächelte ein betrübtes Lächeln. „Ah, so viele Kunden, die mir untergekommen sind, hatten viel größere Augen als Mägen, wenn Sie mir folgen können, mein Herr.“


      „Ich will die sprechende Pistole“, sagte ich. „Ich kann sie zum Funktionieren bringen.“


      „Selbstverständlich, mein Herr.“


      Er drehte sich um und begann, ohne Eile die endlose Halle voller Waffen entlangzuspazieren. Er überließ es uns, ihm zu folgen. Ich hielt mich eng an ihn. Man konnte sich an einem Ort wie diesem nur zu leicht verirren. Chandra sah sich mit großen Augen um, es schien fast, als hätten die endlosen Regale voller zahlloser Waffen eine hypnotische Wirkung auf ihn. Ich hörte auch, wie sie nach mir riefen. Singende Schwerter aus Legenden, Ringe der Macht, Feuerwaffen aus der Zukunft mit KI-Schnittstellen, Rüstungsteile, in denen immer noch ihre früheren Besitzer spukten, und sie alle baten und bettelten darum, endlich aufgehoben und benutzt zu werden.


      „Wie Sie sehen“, näselte Mr. Usher, „habe ich alles auf Lager. Alles, angefangen von der ersten Keule, gefertigt aus dem Oberschenkelknochen irgendeines lang vergessenen Menschenaffen, bis hin zur Dunkelleere-Apparatur, die Tausende von Sternensystemen in einem einzigen Augenblick ausgelöscht hat. Ich kann Ihnen bieten, was auch immer Ihr Herz begehrt. Sie müssen nur fragen.“


      „Ja, und den Preis bezahlen“, sagte ich.


      „Natürlich, Mr. Taylor. Alles hat seinen Preis.“


      Langsam begann ich, mir die ganze Sache noch einmal zu überlegen. Ich hatte keinerlei Zweifel, dass die sprechende Pistole den Wanderer aufhalten würde, aber … ich erinnerte mich nur zu gut daran, wie sie sich angefühlt hatte, was es mich gekostet hatte, sie auch nur kurz zu benutzen. Sie auch nur zu berühren, hinterließ einen dunklen Punkt auf der Seele. Man lud sich schier unwiderstehliche Versuchung auf die Schultern. Noch genauer erinnerte ich mich daran, wie es gewesen war, die sprechende Pistole mit dem verstümmelten Arm einer zukünftigen Inkarnation Suzie Shooters verschmolzen zu sehen, wofür meine zukünftigen Feinde verantwortlich waren. Sie hatten Suzie in der Zeit zurückgeschickt, um mich zu töten und damit die grauenvolle Welt, in der sie lebten, zu verhindern. Manchmal hätte ich Stein und Bein darauf geschworen, dass Ironie das Lebenselixier der Nightside war.


      Ich hatte immer geglaubt, ich hätte meine Suzie vor diesem furchtbaren Schicksal bewahrt, indem ich die sprechende Pistole zerstört hatte. Würde es diese besondere Zukunft wieder möglich machen, wenn ich sie jetzt wieder in die Gegenwart holte?


      „Was ist der Preis“, fragte ich Mr. Usher abrupt. „Was wollen Sie für die sprechende Pistole?“


      „Oh, kein Preis für Sie, Mr. Taylor“, entgegnete er, ohne sich umzusehen. „Kein Preis für einen prominenten und bedeutenden Herrn wie Sie. Nein … nur ein Gefallen. Töten Sie den Wanderer. Mit seinen beschränkten, unflexiblen Moralvorstellungen ist er wirklich furchtbar schlecht fürs Geschäft. Auch wenn seine beiden wundervollen Revolver von diesem Ort stammen, wenn er nur wüsste …“


      Ich beschloss, diesen Gedanken nicht weiter zu verfolgen. Ich war verhältnismäßig sicher, dass ich es nicht wissen wollte. Aber trotzdem … den Wanderer ermorden? Ich musste ihn aufhalten, unbedingt, aber wer war ich, so einen wichtigen Handlanger Gottes von der Welt zu tilgen? Er brachte Leute um, die den Tod verdient hatte. Zumindest meistens. Im Hinblick auf die neuen Autoritäten hatte er unrecht, aber ich war immer noch überzeugt, ihn davon abbringen zu können, wenn ich ihn nur lange genug aufhalten konnte, damit er mir zuhörte, und selbst der Wanderer würde innehalten und aufmerksam zuhören, wenn die sprechende Pistole auf ihn gerichtet war. Aber wenn er nicht hören konnte oder wollte … dann würde ich ihn töten, wenn ich musste. Seine Sicht der Welt, der Nightside und der Menschheit … war viel zu begrenzt. Ich musste an das höhere Wohl denken.


      Ja, die Ironie war mir sehr wohl bewusst.


      Mr. Usher hielt plötzlich an und trat zur Seite, wobei er mit einer affektierten Bewegung auf eine bestimmte Stelle auf einem bestimmten Regal deutete. Ich erkannte den kleinen, schwarzen Waffenkoffer sofort. Ich sah ihn lange einfach an, während mein Atem schneller wurde und sich Schweißperlen auf meiner Stirn bildeten. Meine Fäuste ballten sich. Ich wusste, wie sich der Koffer anfühlen würde, wenn ich ihn aufhob – gespenstisch leicht und fremdartig und zerbrechlich, auch wenn nichts in der Welt ihn zerstören oder beschädigen konnten. Der Koffer war annähernd dreißig Zentimeter lang und gut zwanzig Zentimeter breit, die Oberfläche war von einem fremdartig matten Schwarz, eine so vollkommene Finsternis, dass es schien, als sauge sie das Licht förmlich auf.


      Als er sah, dass ich keine Anstalten machte, ihn zu berühren, nahm Mr. Usher den Koffer vom Regal und bot ihn mir an. Ihn zu halten, schien keinerlei Auswirkungen auf ihn zu haben. Ich beugte mich vor und tat, als begutachte ich die einzige sichtbare Markierung auf dem Koffer, ein großes S, das eine Krone umschloss. Das Zeichen des Sammlers, des einzigen Mannes, der jemals die sprechende Pistole besessen hatte, ohne sie zu benutzen. Denn für ihn bedeutete Besitz alles.


      „Öffnen Sie ihn“, forderte ich, und Mr. Usher grinste breit.


      Er hob den Deckel des Köfferchens und dort schmiegte sie sich in ein Bett aus schwarzem Stoff. Als Erstes traf mich der Geruch von tollwütigen, läufigen Hunden und Pferden, die schreiend ins Schlachthaus gezogen werden. Der Gestank vergossenen Blutes und Gedärms. Die sprechende Pistole sah genauso aus, wie ich mich erinnerte. Sie war aus Fleisch, Haut und Knochen, aus dunkel geädertem Knorpel und Hornsplittern. Dies alles hielten lange Streifen bleicher Haut zusammen. Knochenplatten bildeten den Griff. Sie waren von sommersprossiger Haut umgeben, die verschwitzt und krank aussah. Der Abzug war ein Eckzahn, und das rote Fleisch des Laufs glänzte feucht.


      Chandra kam näher, um die Waffe besser betrachten zu können, und ich sah deutlich seine Abscheu.


      „Das ist sie also?“, fragte er schließlich, und seine Stimme war gedämpft und ungewohnt ehrfürchtig.


      „Ja“, antwortete ich. „Die Pistole, die erschaffen wurde, um Engel von Oben und Unten zu ermorden.“


      „Wer würde so etwas wollen?“, fragte Chandra. „Wer hat sie in Auftrag gegeben?“


      „Ich glaube, das weiß niemand so genau“, sagte ich. Ich sah zu Mr. Usher hinüber, doch der hatte nichts hinzuzufügen. Ich sah zu der Pistole in ihrem Waffenköfferchen zurück. „Ich habe gehört, wie Merlin Satansbruts Name fiel, aber ihm schiebt man rein aus Prinzip die Schuld für so gut wie alles in die Schuhe. Dann gibt es da noch den Ingenieur, das heulende Ding … irgendwo auf der Pistole ist ein Name zu finden – der des ursprünglichen Herstellers. Das Abraxus-Werk.“


      „Ah ja“, warf Mr. Usher ein. „Die alte Firma. Die Söhne Kains, die seit Anbeginn der Zeit Probleme aus der Welt schaffen. Die sind für einige der bemerkenswerteren Ausstellungsstücke auf meinen Regalen verantwortlich.“


      „Sie kennen sie?“, fragte ich.


      „Nicht … persönlich, mein Herr. Mir ist meine Stellung durchaus bewusst.“


      Die sprechende Pistole regte sich in ihrem Bett aus Samt. Ich spürte ihre Wut und ihren Hass. Sie erinnerte sich an mich und daran, wie ich darum gekämpft hatte, sie zu verwenden und nicht von ihr benutzt zu werden. Ich hoffte, dass sie nicht wusste, dass ich ihr in einer bestimmten Zukunft ein Ende bereiten würde.


      „Schließen Sie den Deckel“, bat ich, und Mr. Usher kam dem mit einer gewandten, schwungvollen Bewegung nach. Ich zwang mich, das Köfferchen aufzuheben, und steckte es rasch in die Innentasche meines Mantels, direkt über meinem Herzen. Ich hörte sie immer noch atmen. Ich blickte Chandra an.


      „Zeit zu gehen“, sagte ich.


      „Absolut richtig“, sagte er, und es klang eindeutig erleichtert.


      „Dies ist kein Ort für einen heiligen Mann.“


      „Sie sind nicht der erste“, sagte Mr. Usher arrogant, „und Sie werden nicht der letzte sein.“ Er sah mich an. „Sehen wir uns wieder, mein Herr?“


      „Vielleicht“, sagte ich. „Suzie würde diesen Ort hier lieben. Vielleicht komme ich vor Weihnachten mit ihr einmal hierher.“


      ***


      Wir hatten den Waffenladen gerade erst verlassen, als auch schon mein Handy läutete. Der Klingelton ist die Titelmelodie von Twilight Zone. Wenn mir eine Anspielung gefällt, behalte ich sie einfach. Es war Walker, der sich äußerst dringlich anhörte.


      „Der Wanderer ist auf dem Weg zum Abenteurerclub. Er will sich die neuen Autoritäten vorknöpfen, und selbst meine besten Leute halten ihn kaum auf. Sag mir, dass du etwas hast, um ihn in seine Schranken zu verweisen.“


      „Ich habe etwas“, sagte ich. „Aber ich glaube, es wird Ihnen nicht gefallen.“


      „Wie typisch, John“, entgegnete Walker.


      Er öffnete mit seiner tragbaren Zeitanomalie ein Portal und brachte Chandra und mich direkt zum Abenteurerclub.
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      Wer zuletzt lacht


      Im Abenteurerclub hatten sie jede erdenkliche Vorbereitung getroffen, außer den Wassergraben einzulassen und die Zugbrücke hochzuziehen. Chandra und ich gelangten in ein Foyer, das gestopft voller Helden, Abenteurer, grenzwertiger Schurken und selbst ein paar ziemlich eindeutiger Bösewichte war. Sie waren gekommen, um den Club oder die neuen Autoritäten zu verteidigen, oder einfach, weil sie es sich nicht verkneifen konnten, gegen den legendären Wanderer anzutreten. Es war das letzte Gefecht des Abenteurerclubs und niemand wollte es verpassen.


      Ich hatte den Ort noch nie so gerammelt voll erlebt. Sie hatten die Bar schon ziemlich leer gesoffen, und das Einzige, was dem Barkeeper noch blieb, waren ein paar verdächtig verstaubte Flaschen, die er von ganz hinten von den Regalen fischte. Wahrscheinlich hatte selbst er vergessen, dass es sie gab. Gestalten aus Mythen und Legenden, die ich noch nie von Angesicht zu Angesicht erlebt hatte, hatten sich eingefunden – und auch ein paar Figuren, von denen ich mir sicher war, dass sie im Abenteurerclub noch weniger verloren hatten als ich. Augusta Mond und Janitscharen-Jane waren da, die transsilvanische Tante und die Dämonentöterveteranin. Ich sah Lady Gemetzel und Jacqueline Hyde, Bischof Bestialisch und Schwester Igor, Dead Boy und den Mönch mit der Peitsche. Eine bunte Ansammlung diversester Charaktere, im wahrsten Sinne des Wortes. Eine gemeinsame Sache kann die bizarrsten Verbündeten zusammenbringen, vor allem in der Nightside.


      Doch trotz der Größe der Menschenansammlung, die einige der mächtigsten Leute der Nightside umfasste, war es im Foyer erstaunlich leise. Die Atmosphäre war angespannt, aber konzentriert, während alle darauf warteten, dass sich der wahre Star des Abends zeigte. Niemand prahlte herum oder protzte mit seinen Kräften, wie es sonst üblich war. Es gab keine inspirierenden Reden oder aufmunternden Worte. Jeder hatte vom Wanderer gehört – wer er war, für was er stand und wozu er fähig war. Auch wenn sie sich routiniert und unbeeindruckt auf alles vorbereitet gaben, spürte ich doch, dass sie heimlich, still und leise wahnsinnig vor Angst waren. Wie ich.


      Aber dennoch, Ehre, wem Ehre gebührt, sie waren alle hier … die Guten, die Bösen und die Schurken irgendwo dazwischen, bereit, Schulter an Schulter zu stehen und alles zu riskieren, um die neuen Autoritäten zu verteidigen. Auch wenn ich relativ beeindruckt war, fragte ich mich doch, weshalb.


      „Warum sind all die Leute bereit, ihr Leben und ihren Ruf für die neuen Autoritäten aufs Spiel zu setzen?“, stellte Chandra Walker die Frage, die mir ebenfalls auf den Lippen brannte. „Ich bin seit vielen Jahren angesehenes Mitglied in diesem Club, und ich bin mir sicher, dass ich in all der Zeit nie ein gutes Wort über die Nightside oder die Autoritäten vernommen habe. Wir kommen eigentlich nur her, um unseren Mut und unsere Fertigkeiten zu prüfen.“


      „Sie glauben an die neuen Autoritäten“, entgegnete Walker ruhig. „Julien Advent hat einige Runden durch die Nightside gedreht und mit den Leuten geredet, und Sie wissen, wie überzeugend er sein kann. Besonders, wenn man weiß, dass er recht hat. Er ist schließlich der größte Abenteurer aller Zeiten, und die Menschen respektieren das. Es ist auch sehr hilfreich, dass die Leute an das glauben wollen, was er zu sagen hat. Dass die Nightside und ihre Bewohner unter der Führung der neuen Autoritäten Erlösung finden können.“


      Ich blickte ihn interessiert an. „Glauben Sie das?“


      „Ich glaube an Pflicht und Verantwortung“, entgegnete Walker. „Ich überlasse Glauben und Hoffnung Leuten wie Julien Advent.“


      „Sie haben meine Frage nicht beantwortet“, sagte ich.


      „Nein“, sagte Walker. „Habe ich nicht.“


      Er führte uns durch die wuselnde Masse, durchs Foyer und die Bar zur Hintertreppe, und die Leute wichen zurück und schafften Platz für ihn, wo sie sich meinetwegen oder selbst Chandra Singhs wegen keinen Millimeter bewegt hätten. Niemand legte sich mit Walker an. Vertraute Gesichter verbeugten sich kurz in Walkers Richtung, nickten und lächelten Chandra zu und bedachten mich mit langen, nachdenklichen Blicken.


      „Nun, John, was hast du gefunden, das du gegen den unaufhaltbaren Wanderer einsetzen willst?“, erkundigte sich Walker, als wir die Treppe hinaufstiegen, um zu dem Hinterzimmer zu gelangen, in dem die neuen Autoritäten warteten. „Irgendetwas wahrhaft Gefährliches und abstoßend Zerstörerisches, wenn ich mich nicht irre?“


      „Ja“, sagte ich. „Ich glaube, diese Beschreibung ist verhältnismäßig zutreffend.“


      „Warum bist du dir dann so sicher, dass ich das Ganze nicht billigen werde?“


      „Weil es sich um die sprechende Pistole handelt.“


      Walker blieb wie vom Blitz getroffen stehen, drehte sich um und sah mich an. Ich hatte ihn noch nie mit einem so kalten Blick oder so finsterer Mine erlebt.


      „Oh, John“, sagte er. „Was hast du nur getan?“


      „Was ich tun musste“, antwortete ich. „Einen alten Schrecken wiederbelebt, um einen neuen aufzuhalten.“


      „Ich dachte, du hättest das ekelhafte Ding zerstört.“


      „Habe ich auch“, antwortete ich. „Aber manche Dinge kommen immer wieder zurück. Sie sollten das wissen.“


      „Ich war damals dabei, als eine Suzie Shooter aus einer möglichen Zukunft kam und die sprechende Pistole an ihrem verstümmelten Arm transplantiert war“, sagte Walker.


      „Ich weiß“, sagte ich. „Ich auch.“


      „Bist du wirklich bereit, Suzie einem derartigen Risiko auszusetzen, um die neuen Autoritäten zu bewahren?“


      „Ja“, sagte ich. „Weil Sie nicht der Einzige sind, der etwas von Pflicht und Verantwortung versteht.“


      „Was ist mit Suzie?“, fragte Walker.


      „Sie würde wollen, dass ich dieses Risiko eingehe“, sagte ich.


      „Ja“, sagte Walker. „Das würde sie wohl.“


      ***


      In dem kaum möblierten Hinterzimmer in der oberen Etage bereiteten sich die neuen Autoritäten auf die Schlacht vor. Julien Advent, der große viktorianische Abenteurer, saß gelassen auf seinem Sessel, der gegen die Wand gelehnt war, und polierte die schlanke Stahlklinge, die für gewöhnlich in seinem Stockdegen verborgen war. Seine attraktiven, fast schon mürrischen Züge zeigten keine Spur von Furcht oder Sorge. Julien war es immer schon egal gewesen, ob er lebte oder starb, solange er auf der richtigen Seite kämpfte. Er war sich seiner Sache absolut gewiss und ähnelte darin fast dem Wanderer.


      Jessica Sorrow, jene dünne und immer noch unheimliche Präsenz, die einmal die Ungläubige gewesen war, tigerte in ihrer viel zu großen Lederjacke auf und ab und starrte alles und jeden finster an. Sie hatte erst vor kurzem ihren Glauben an die wirkliche Welt und die Menschen um sie herum gefunden und angesichts der Aussicht, dass sie das alles wieder verlieren konnte, kochte sie vor Wut. Alle anderen im Zimmer hielten ein sorgsames Auge auf Jessica und machten einen großen Bogen um sie, nur für den Fall, dass um sie herum plötzlich Dinge zu verschwinden begannen.


      Annie Abattoir bereitete in einem umwerfenden, schulterfreien, smaragdgrünen Abendkleid in einem Mörser mit einem Stößel eine stark giftige Mixtur vor, um das daraus resultierende, schäumende Gebräu dazu zu verwenden, Symbole auf einen Zeigeknochen der Aborigines zu malen, der groß und bösartig genug aussah, einen Blauwal damit zu erschlagen. Annie hatte in ihrer Laufbahn schon viele Männer getötet. Für sie war der Wanderer nur ein weiterer in einer langen Reihe.


      Flackernde Plasmalichter zuckten spotzend Funken um Graf Video, der in der Mitte des Raumes in der Luft schwebte und sich auf seine bizarre Binärmagie konzentrierte. Ich hatte immer schon gewusst, dass er in der obersten Liga mitspielen konnte, wenn ihm je Eier wüchsen. Ich glaube, es gibt nichts Besseres als den kurz bevorstehenden Tod und den Verlust all dessen, woran man glaubt und was einem wichtig ist, um das wahre Wesen eines Menschen zum Vorschein zu bringen.


      König Haut kauerte umgeben von dunklen, ekelhaften Schemen, die man nur aus dem Augenwinkel wahrnehmen konnte, in einer Ecke des Raumes. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass er auf der Seite des Guten stand, und sei es nur, weil ihn die Guten für gewöhnlich nicht geschenkt auf ihrer Seite haben wollten. Aber dennoch war er nun hier und bereitete sich vor, Seite an Seite mit den anderen zu kämpfen, obwohl ich gutes Geld drauf verwettet hätte, dass er längst über alle Berge sein würde.


      Larry Oblivion saß allein da und hatte für niemanden einen Blick übrig. Er hatte die Stirn in tiefe Falten geworfen und hing den Gedanken eines Toten nach. Von uns allen hatte er am wenigsten zu verlieren.


      Die neuen Autoritäten, die meine Feinde gewesen waren und es in Zukunft auch wieder sein konnten. Ich konnte ihnen einfach den Rücken kehren und sie vor die Hunde gehen lassen. Außer, dass ich dann genau der Mann gewesen wäre, der ich laut meinen Feinden war, und ich hasse es, berechenbar zu sein.


      Sie alle sahen hoffnungsvoll auf, als ich den Raum betrat, wobei sie Chandra und Walker ignorierten. Ich lächelte, nickte allen zu und gab mein Bestes, gelassen und zuversichtlich aus der Wäsche zu schauen. Julien stand von seinem Sessel auf, schob die Klinge wieder in seinen Spazierstock und kam auf mich zu, um mir auf seine übliche, herzliche Weise die Hand zu schütteln.


      „Ich wusste, wir können uns auf Sie verlassen, John. Was haben Sie gefunden, um den Wanderer aufzuhalten?“


      „Er hat tatsächlich etwas gefunden“, sagte Walker. „Aber es wird Ihnen nicht gefallen.“


      „Ach du liebe Scheiße“, fluchte Larry Oblivion. „Er hat doch nicht etwa Merlin exhumiert und wiederbelebt?“


      „Schlimmer“, feixte ich und kostete den Moment in vollen Zügen aus. „Ich bringe die sprechende Pistole, mit allem, was dazugehört.“


      Im Raum wurde es sehr still. Ihnen allen war die sprechende Pistole bekannt und sie wussten genau, was sie anrichten konnte. Ich beobachtete, wie sie sich sämtliche Möglichkeiten durch den Kopf gehen ließen, ob sie wirklich das Werkzeug sein konnte, um den Wanderer zu überwinden, und ob der Einsatz der Waffe nicht all ihren Zielen und Absichten widersprach und ihrer aller Seelen verdammen würde.


      „Vielleicht hätten wir Chandra Singh bitten sollen, eine Lösung zu finden“, meinte Annie Abattoir.


      „Nein“, sagte Chandra schlicht. „Ich habe meinen Glauben gegen den Wanderer in die Waagschale geworfen und versagt. John ist Ihre einzige Hoffnung.“


      „Das soll doch wohl ein Witz sein“, sagte Larry Oblivion und schlich auf leisen Sohlen herbei, um mich direkt mit seinen toten, blauen Augen anzufunkeln. „Wir können es nicht riskieren, die sprechende Pistole zu verwenden. Das Ding … ist böse und bei weitem gefährlicher als der Wanderer selbst!“


      „Ja“, lachte König Haut plötzlich. „Das ist sie und deswegen wird das Ganze hier funktionieren.“


      „Natürlich wird das Ganze funktionieren!“, rief Graf Video, der nervös von einem Fuß auf den anderen trippelte. „Sie wird zuerst den Wanderer und dann uns alle töten. Das liegt in ihrem Wesen!“


      „Ich kann mich an die sprechende Pistole erinnern“, flüsterte Jessica Sorrow und alle schwiegen, um ihr zuzuhören. Sie wusste mehr über die unsichtbare Welt, als es uns jemals möglich sein würde. „Ich höre, wie sie immer näher kommt. Sie stöhnt, singt und hasst. Es ist ein unstillbarer Hunger, eine nicht zu besänftigende Wut. Sie hat Engel vernichtet und sich an der Zerstörung von Gottes Werk ergötzt.“


      „Aber kann sie den Wanderer aufhalten?“, fragte Annie Abattoir, und wir alle warteten gebannt ab, was Jessica sagen würde.


      „Der Wanderer ist sowohl mehr als auch weniger als ein Engel“, sagte sie schließlich. „Er wurde geschaffen, um eine Funktion zu erfüllen, genau wie die sprechende Pistole. Wer kann schon sagen, was passiert, wenn das Himmlische und das Höllische aufeinandertreffen?“


      „Nun, das war jetzt wahrscheinlich genau so hilfreich, wie zu erwarten war,“ beschwerte sich Graf Video.


      „Noch nie hat jemand einen Wanderer getötet“, meinte König Haut. „Aber man kann sie brechen. Mir scheint, eine Waffe, die dazu dient, Gottes Boten umzubringen, ist genau das, was wir hier brauchen.“ Er lachte plötzlich und sein schmieriger Glanz schlug wie Flügel in der Luft. „Ich kann’s gar nicht erwarten, mir das anzusehen …“


      „Du widerst mich an“, sagte Larry Oblivion.


      König Haut lächelte. „Das kann ich am besten.“


      „Sich direkt dem Wanderer zu stellen, ist unser letzter Ausweg“, verkündete Julien Advent entschlossen. „Ich möchte Tode vermeiden, wenn sie abwendbar sind. Es besteht immer noch die Möglichkeit, mit dem Mann vernünftig zu reden, ihm vor Augen zu führen, dass wir nicht die sind, für die er uns hält.“


      „Ich glaube, das weiß er längst“, sagte ich, „und ich glaube, es ist ihm scheißegal.“


      „Wir können nicht zulassen, dass er uns vernichtet“, sagte Larry Oblivion. „Wir sind die letzte Hoffnung der Nightside.“


      „Ob wir wollen oder nicht“, sagte Graf Video.


      „Ich kannte Ihren Vater“, sagte Julien. „Genau das hätte er gewollt. Er wäre stolz auf das, was Sie hier tun.“


      „Sie haben immer schon gewusst, wann es an der Zeit ist, dreckig zu kämpfen, Julien“, sagte Graf Video. Aber er lächelte ein wenig dabei.


      „Ich will den Wanderer einfach nur auf die Matte gehen sehen“, warf Annie ein. „Etwas tun, was noch nie zuvor jemand getan hat.“


      „Ich glaube, so weit muss es nicht kommen“, gab sich Julien beharrlich. „Ich weigere mich zu glauben, dass Gott es zulässt, dass sein Diener gegen das Gute in den Krieg zieht, sobald man das dem Wanderer einmal klar vor Augen geführt hat.“


      „Ich bin dem Mann begegnet“, warf ich ein, „und ich glaube, sein Gott ist rein alttestamentarisch. Auge um Auge, Zahn um Zahn und zur Hölle mit der Reue. Barmherzigkeit und Anteilnahme, vielleicht sogar Besonnenheit findet man in ihm nicht mehr. Er hat das alles vor langer Zeit aufgegeben, im Gegenzug für die Möglichkeit, Schuldige zu strafen.“


      „Wir müssen uns behaupten“, sagte Julien. „Jeder von uns ist auf seine eigene Art mächtig. Vielleicht können wir zusammen etwas vollbringen, was bis jetzt niemand geschafft hat ...“


      „Klar“, sagte Larry. „Aber he, ich bin tot. Was kann er mir noch antun?“


      „Was ist mit all den Abenteurern und Schurken, die sich unten versammelt haben?“, fragte ich. „Seid Ihr bereit, sie kämpfen und sterben zu lassen? Lasst ihr zu, dass sie sich für eure Verteidigung opfern?“


      „Niemand hat sie darum gebeten“, sagte Julien. „Sie sind Freiwillige, jeder einzelne von ihnen. Das ist eine Glaubenssache.“


      „Genau“, sagte Larry. „Die sind ganz versessen darauf. Man könnte sie nicht mal mit einem Knüppel aus dem Haus scheuchen.“


      „Natürlich“, sagte Chandra. „Wir sind Abenteurer. Helden, Krieger und Verteidiger des Lichtes. Dafür sind wir nun mal da.“


      „Zumindest auf die Hälfte der Leute, die ich dort unten gesehen habe, träfe diese Beschreibung nicht einmal dann zu, wenn man sie mit einem Wagenheber in die richtige Form prügeln würde“, sagte ich. „Im Gegenteil, viele davon sind genau der Typ Mensch, zu deren Bekämpfung Sie und Ihre Freunde ursprünglich diesen Club gegründet haben.“


      Chandra lachte. „Wie heißt es im Sprichwort – in der Not frisst der Teufel Fliegen?“


      „Sie werden zynisch“, beschwerte ich mich. „Das steht Ihnen nicht.“


      „Das passiert, wenn man zu viel Zeit mit Ihnen verbringt“, erwiderte Chandra, und wir konnten uns beide ein Grinsen nicht verkneifen.


      „Ich habe immer noch die Hoffnung, dass es den Wanderer zur Vernunft bringen wird, wenn er so viele Männer und Frauen guten Glaubens hier versammelt sieht“, blieb Julien beharrlich.


      „Aber klar“, sagte ich. „Viel Glück damit.“


      „Er ist da“, wisperte Jessica Sorrow, und wir alle hielten inne, um sie anzusehen. Ihr abgezehrtes Antlitz zeigte keine Gefühlsregung, ihre Augen waren leer und sahen in die Ferne. „Er ist an der Tür, und der Zorn, der in ihm brennt, ist so kalt … so überaus kalt.“


      „Bleiben Sie hier!“, wies ich Julien barsch an. „Ich werde zunächst mal die Lage sondieren. Herausfinden, ob ich ihm die Sache ausreden kann. Wenn ihr Typen unten herumgeistert, konzentriert er sich bloß noch weiter auf seine Mission.“


      „Geben Sie Ihr Bestes, John“, sagte Julien. „Aber es wäre vorzuziehen, wenn das nicht mit der sprechenden Pistole geschieht.“


      „Wir sind auf John Taylor angewiesen, um den Wanderer zur Vernunft zu bringen“, stöhnte Larry Oblivion. „Wir sind so was von verloren.“


      ***


      Walker, Chandra und ich eilten so schnell wie möglich wieder die Treppe hinunter und hasteten durch die Bar ins Foyer. All die Helden, Schurken und moralisch Unentschlossenen standen gespannt und schweigend beisammen und hatten die Augen auf die verschlossene Vordertür des Clubs gerichtet. Walker bedeutete Chandra und mir mit einer Geste, bei ihm ganz hinten in der Menge zu bleiben und zuerst einmal zu beobachten, wie sich die Dinge entwickeln würden, ehe wir selbst einschritten, und das war mir nur zu recht. Ich wollte beim besten Willen nicht tun, wofür ich gekommen war. Die Anspannung in der Luft war fast unerträglich, es fühlte sich an, als warte man, bis eine Kugel angesaust kam, von der man wusste, dass darauf der eigene Name eingraviert war. Die Vordertür erzitterte plötzlich in den Angeln, als habe eine gewaltige Kraft auf sie eingehämmert. Als habe Gott höchstpersönlich angeklopft, um Einlass zu begehren. Die Tür erbebte unter einer zweiten großen Erschütterung und flog nach innen. Sie krachte flach auf den Boden und hereinspaziert kam Adrien Saint, der Wanderer.


      Nur ein Mann in einem langen Mantel, mit vom langen Umherziehen abgetretenen Absätzen an den Schuhen, der auf die harte Tour Gutes tat. Er hatte noch nicht einmal seine Schießeisen gezogen. Dennoch war er der gefährlichste, furchteinflößendste Mann im gesamten Club, das wussten wir alle. Er wandelte auf dem Weg des Himmels, und der Tod war sein Begleiter. Vor ihm konnte man ebenso wenig fliehen wie vor einem Erdbeben oder einer Flut. Er war erbarmungslos wie Krebs oder Herzversagen. Er lächelte sein unverfrorenes Lächeln und sein Blick war spöttisch, als er die Reihen von Abenteurern musterte, die sich gegen ihn stellten. Er war gekommen, um eine Angelegenheit zu erledigen, und das würde er auch, egal, was sich ihm in den Weg stellte.


      Er trat unbeirrt vor, und die im Club installierten Verteidigungsanlagen erwachten zum Leben. Energieschilde materialisierten sich vor ihm, mächtige Wälle aus Energie, die geborgene außerirdische Maschinen im Keller der Clubs erzeugten. Der Wanderer schritt durch die Kraftfelder, die wie Seifenblasen zerplatzten. Schutzzauber und mächtige Zauberei zischelten und knisterten in der Luft, als sie versuchten, die Regeln der Realität um ihn herum außer Kraft zu setzen, doch nichts konnte ihm etwas anhaben. Selbst die mechanischen Fallen konnten ihn nicht verlangsamen. Falltüren öffneten sich unter ihm, aber er ging einfach weiter. Lange Spieße schossen aus der Wand und brachen an seinem langen Staubmantel entzwei, als handle es sich bei dem Kleidungsstück um eine Rüstung. Bärenfallen schnappten nach seinen Knöcheln, doch er trat sie aus dem Weg.


      Der Wanderer hielt geradewegs auf die Menge wartender Abenteurer zu, die sich anspannten und sich für den Tanz bereitmachten. Dann hielt er vor ihnen an, nickte bekannten Gesichtern kurz zu und die ganze Zeit über konnte man eines in seinem Lächeln klar lesen: „Ich kann verdammt noch mal tun, was ich will, und keiner von euch kann mich davon abhalten.“


      „Geht zur Seite“, forderte er schließlich und seine Stimme war dabei fröhlich und entspannt, als ob er sich überhaupt nicht vorstellen konnte, dass ihm jemand nicht gehorchen würde. Augusta Mond rümpfte die Nase und trat aus der Masse hervor, um ihm demonstrativ den Weg zu versperren. Das Monokel fest in ein Auge gezwickt blitzte sie ihn wütend an und schwang ihren Stock aus gesegnetem Holz mit dem Silberknauf.


      „Was, wenn nicht, hä? Was wirst du dann tun?“


      „Dann werde ich so viele von euch umbringen, wie ich muss, um an euch vorbeizukommen“, sagte der Wanderer, und seine Stimme war so ruhig, als rede er über das Wetter. „Ich wandle auf geraden Pfaden, um an den Ort zu kommen, an dem ich sein muss, um zu tun, was ich tun muss. Gottes Wille in die sündhafte Welt zu tragen.“


      „Dies hier ist nicht sein Wille“, rief ich aus der Sicherheit von ganz hinten in der Menge nach vorn. „Es ist deiner.“


      „Ah, hallo John“, meinte er hocherfreut. Ja, er winkte mir sogar zu. „Ich habe mich schon gefragt, was aus dir geworden ist. Aber du liegst leider völlig falsch, weißt du? Wenn ich diese Seite von mir annehme, sind sein Wille und der meine ein und derselbe. Die Unschuldigen zu schützen und die Schuldigen zu strafen.“


      „Würden Sie uns wirklich töten?“, fragte Janitscharen-Jane kalt und gemessen. „All diese guten Menschen?“


      „Wenn sie sich gegen mich stellen“, meinte der Wanderer, und seine Stimme war ein Ausbund an Vernunft und Geduld, „dann stellen sie sich gegen Gottes Willen. Was per Definition bedeutet, es handelt sich nicht länger um gute Menschen. Es liegt an euch, was als Nächstes geschieht. Ich will die Autoritäten.“


      „Nun, die kannst du aber nicht haben!“, keifte Augusta. „Ich habe in meinem gesamten Leben noch nie so große Arroganz erlebt, und jetzt scher dich fort, oder ich stecke dir diesen Stock am einen Ende rein, bis er am anderen wieder rauskommt!“


      Der Wanderer seufzte. „Es gibt immer …“


      Augusta Mond brüllte vor Wut und zimmerte mit ihrem Stock auf ihn ein. Doch der Stock, der über die Jahre hinweg so vielen Ungeheuern zum Verhängnis geworden war, blieb krachend wenige Zentimeter vor dem Kopf des Wanderers in der Luft hängen und zerbrach in zwei Hälften, als er auf eine unerschütterliche Kraft prallte. Der Wanderer sah sie traurig an und schlug sie mit einem einzigen Hieb nieder. Da Augusta im Grunde nur eine Frau mittleren Alters war, plumpste sie zu Boden und blieb stöhnend liegen. Janitscharen-Jane zog zwei automatische Pistolen aus dem Nichts und eröffnete das Feuer auf den Wanderer. Sie war eine Veteranin aus Hunderten von Dämonenkriegen, und ihre Waffen waren sowohl mit gesegneten als auch verfluchten Kugeln geladen, aber keine einzige fand ihr Ziel. Sie feuerte, bis beide Pistolen leer waren, und der Wanderer stand einfach nur da und ließ sie gewähren. Am Ende sah Jane auf ihre leeren Pistolen herab, steckte sie weg und kniete sich hin, um sich um Augusta zu kümmern.


      Der nächste war Zhang der Mystiker, ein orientalischer Meister einer unbekannten Kunst. Seit den dreißiger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts ein Held und Magier, trug Zhang eine wallende, goldene Robe, seine Fingernägel waren aus purem Silber, und in seinen Augen brannte ein unheimliches Feuer. Er hatte sich mit Dämonen aus der Hölle duelliert, alte Gottheiten in ihre Schranken verwiesen und die meisten Schulen für Kampfmagie in der Nightside gegründet. Niemand kannte sich mit Magie so gut aus wie er. Doch all seine Sprüche und Zaubereien detonierten harmlos, und unglaubliche zerstörerische Kräfte waren in diesem Fall nicht mehr als ein hübsches Feuerwerk. Der Wanderer wartete geduldig, bis sich Zhang verausgabt hatte und versetzte seinem Stolz den letzten Todesstoß, indem er ihn von da ab einfach ignorierte.


      Walker bahnte sich seinen Weg durch die Masse nach vorn und alle wichen zurück, um ihn durchzulassen und zu sehen, was er ausrichten konnte. Chandra und ich folgten ihm auf dem Fuße. Das Grinsen des Wanderers wurde breiter, als er Walker erkannte. Es wurde so dreist und beleidigend, dass man es kaum noch ertragen konnte. Walker blieb direkt vor ihm stehen und musterte ihn traurig wie ein Lehrer, den ein vielversprechender Schüler enttäuscht hat.


      „Hallo Henry“, grüßte ihn der Wanderer. „Ist ’ne ganze Weile her, nicht wahr?“


      „Moment mal!“, rief ich. „Ihr kennt euch?“


      „Oh ja, er kennt jeden, oder etwa nicht, Henry?“, erklärte der Wanderer. „Besonders, wenn jemand nützlich für ihn sein kann, um all die schmutzigen, gefährlichen Jobs zu erledigen, von denen niemand etwas wissen will. Henry kümmert sich nicht nur um Probleme in der Nightside, musst du wissen. Besonders, nachdem er seine berühmte Stimme verloren hatte und in die Welt hinausziehen musste, um einen Ersatz zu finden.“


      „Das reicht, Adrien“, meinte Walker vollkommen ungerührt. „Ich habe sie zurück – und jetzt hören Sie auf, Adrien, und ergeben sich mir.“


      Da war sie: Walkers Stimme, der sich niemand widersetzen konnte, hämmerte durch die Luft wie die Gottes. Aus dieser Nähe spürte ich ihre pure Macht wie ein Gewitter, das direkt über meinem Kopf losbrach. Ich blickte zum Wanderer hinüber, um zu sehen, wie er damit zurechtkam.


      Er lachte Walker ins Gesicht. „Ich kenne diese Stimme“, sagte er heiter. „Ich höre sie jeden Tag. Wenn auch um einiges deutlicher. Ich muss gestehen, Henry, ich bin sehr enttäuscht von dir. Dass ausgerechnet du bereit bist, diese Emporkömmlinge von neuen Autoritäten zu beschützen. Ein buntes Gemisch alter Helden, noch schlimmerer Bösewichte und zweier echter Ungeheuer? Was hast du dir dabei nur gedacht?“


      „Ich kenne meine Pflicht“, antwortete Walker.


      „Ich ebenfalls“, sagte der Wanderer. Dann schlug er Walker nieder. Der Schlag kam aus dem Nichts und Walker stürzte zu Boden und blieb reglos liegen. Niemand berührte Walker. Die paar Male, da es doch geschehen war, war er sofort wieder auf die Beine gekommen. Doch jetzt lag er auf dem Boden, bewegte sich kaum, und Blut strömte ihm aus Mund und Nase. Der Wanderer musterte den gefallenen Walker nachdenklich und zog eine seiner Pistolen. Ich griff in meinen Mantel.


      „Lassen Sie den Mann in Ruhe!“


      Die Stimme peitschte mit einer angeborenen Autorität durch die Luft, und alle, einschließlich des Wanderers, wandten sich um, um zu sehen, wie Julien Advent die Autoritäten durch die Menschenansammlung führte. Julien sah in seiner klassischen viktorianischen Kleidung komplett mit wallendem dunklem Kutschermantel einfach fabelhaft aus, von Kopf bis Fuß ein Held. Die anderen scharten sich in Verteidigungshaltung um ihn, jeder einzelne mit seinem ganz eigenen Glanz und seiner Würde. Selbst in einer so illustren Gesellschaft, auf allen Seiten von Helden und Abenteurern umgeben, hatten die neuen Autoritäten etwas Edles und Eindrucksvolles. Die Guten und die Bösen, fest entschlossen, besser zu sein, nicht nur um ihrer selbst willen, sondern für die gesamte Nightside. Ich baute mich zu einer Seite Juliens auf, Chandra zur anderen.


      „Wir sind die neuen Autoritäten“, sagte Julien ungerührt zum Wanderer. „Wir sind die Hoffnung der Nightside. Zum ersten Mal in ihrer langen Geschichte regieren ihre Bewohner die Nightside. Die Guten, die Bösen und die Abartigen arbeiten für ein höheres Wohl zusammen. Für eine bessere Zukunft. Wir werden die Nightside neu erschaffen …“


      „Sei doch nicht so naiv“, unterbrach ihn der Wanderer schroff. „Dieser Ort zerrüttet jeden. Sieh dich doch bloß an. Der große viktorianische Abenteurer bringt heute ein billiges Schmierblatt heraus. Oder schau dir mal an, mit welchen Leuten du dich umgibst – dem berüchtigten John Taylor, der so viel mehr hätte sein können, aber sich damit zufrieden gibt, den schmierigen Ermittler zu mimen, und Chandra Singh, der jetzt die Ungeheuer verteidigt, die er früher selbst gejagt hat. Ich hatte solche Hoffnungen für euch beide … ich habe gedacht, wenn ich euch alles zeige … aber ihr wolltet ja nicht hören. Die Nightside kriegt jeden klein. Sie zieht jeden auf ihre Stufe herab, nur weil sie es kann. Hier gibt es keine Hoffnung und keine Zukunft. Nur Schamlosigkeit, Böses und den Verfall des Körpers und der Seele. Ich werde euch kaltmachen, jeden einzelnen von euch anmaßenden Autoritäten. Ich werde eine Botschaft übermitteln, die man nicht ignorieren kann. Verschwindet aus der Nightside oder sterbt.“


      „Wir können die Nightside retten!“, sagte Julien Advent.


      „Ist mir egal“, entgegnete der Wanderer.


      Dann schien die Zeit stillzustehen, als ich das flache, schwarze Köfferchen aus meiner Manteltasche zog und die sprechende Pistole herausnahm. Um mich herum schrien Leute auf und wichen vor der sich plötzlich im Raum ausbreitenden, finsteren Präsenz zurück. Ich fühlte mich, als stünde ich über der Leiche meines besten Freundes oder als blicke ich an mir hinab und sähe das Heft einer Waffe, die in meinem Gedärm steckte. Die sprechende Pistole war Tod, Schrecken und das Ende aller Dinge, und nur in ihrer Nähe zu sein, ließ einen Herzrasen bekommen und Blut im Mund schmecken.


      Julien wandte den Kopf ab, da er sie nicht anschauen konnte. Die Lippe des Wanderers kräuselte sich vor Abscheu.


      Die sprechende Pistole war ebenso in meinem Kopf wie meine eigenen Gedanken. Eine bösartige, heimtückische Präsenz, die mich mit ihrer uralten Macht schier überwältigte. Sie brandete gegen meine geistigen Schilde und versuchte, einen Weg hineinzufinden, um die Kontrolle an sich zu reißen. Ich sollte sie benutzen, sie verlangte danach. Denn trotz ihrer Macht konnte sie sich nicht selbst abfeuern. Sie lebte, um zu töten, aber dazu brauchte sie mich, und so brüllte ihre Stimme in meinem Kopf, ich solle den Abzug betätigen und jemanden umbringen. Irgendjemanden. Es war ihr gleichgültig. Das war es immer schon gewesen. Sie gierte einfach danach, die Worte zu sprechen, die jemanden aus der Schöpfung tilgten. Das rohe, tiefrote Fleisch der Pistole lag schwer in meiner Hand, lastete schwer auf meiner Seele und zog mich nach unten. Doch langsam und entschlossen warf ich ihr meinen Willen entgegen und siegte. Denn so abscheulich sie auch war, ich hatte weit Schlimmeres gesehen.


      Irgendwie gelang es mir, mir diesen Konflikt nicht anmerken zu lassen, als ich schließlich mit der sprechenden Pistole auf den Wanderer zielte. Meine Hand war vollkommen ruhig. Er sah zuerst die Pistole, dann mich an, und zum ersten Mal war Unsicherheit in seiner Stimme.


      „So, so“, sagte er. Er versuchte, möglichst lässig zu klingen, doch es war nicht völlig überzeugend. „Schau sich einer das an. Die sprechende Pistole; fast so berüchtigt wie du, John. Ich hätte wissen müssen, dass sie hier auftauchen würde. Ich dachte, ich hätte sie vor fünf Jahren in Istanbul zerstört, als die stille Bruderschaft ihre endlose Fehde gegen die Familie Drood ausfocht … aber sie kehrt immer wieder zurück. Würdest du wirklich so ein abscheuliches Ding benutzen, John? Würdest du so etwas Böses einsetzen, um einen guten Mann davon abzuhalten, sein Werk zu tun? Diese Pistole zu verwenden, würde deine Seele auf ewig verdammen.“


      „Ja“, sagte ich. „Das würde es.“


      Ich senkte langsam die sprechende Pistole, auch wenn sie in meiner Hand zischte und sich wand. Denn das war der wahre Preis, den ich nach dem Willen des Eigentümers des Waffenladens zahlen sollte – meine eigene Seele zu verdammen, und das würde ich nicht einmal tun, um meine Freunde zu retten. Wenn auch nur, weil ich wusste, dass sie das niemals von mir gewollt hätten.


      „Was tun Sie da?“, fragte Chandra Singh. „Nach allem, was wir erlitten haben, um dieses Ding zu bekommen, weigern Sie sich, es zu benutzen?“


      „Ja“, sagte ich.


      „Dann geben Sie sie her! Ich habe keine Angst, sie einzusetzen!“


      „Chandra …“


      „Ich muss etwas tun! Er hat mein Schwert zerbrochen!“


      Damit stürzte er sich auf die sprechende Pistole und rang sie mir aus der Hand. Er zielte auf den Wanderer, doch seine Hand zitterte bereits und seine Augen waren geweitet, als er die schreckliche Stimme der Pistole in seinem Kopf vernahm, diese furchtbare Versuchung – die Pistole zu benutzen, immer wieder, aus schierer Freude am Morden. Julien wollte nach Chandra greifen, da er die Bestürzung in dessen Miene bemerkte, aber ich hielt ihn mit einer schroffen Geste auf. Das war Chandras Kampf, den er allein ausfechten musste. Um seine Seele zu retten. Sonst würde er sich immer fragen, was er wohl getan hätte.


      Ich glaubte an ihn.


      Dann senkte er die Sprechende Pistole Zentimeter um Zentimeter, bekämpfte sie mit jedem einzelnen Atemzug und weigerte sich, sich versuchen oder beherrschen zu lassen. Denn im Grunde war er ein guter Mensch.


      Der Wanderer wartete, bis die sprechende Pistole auf den Boden zeigte, dann streckte er einen Arm aus und löste die Waffe sanft aus Chandras Fingern. Der indische Monsterjäger schwankte und stürzte fast, doch Julien und ich waren da, um ihn zu stützen. Er war eindeutig tief erschüttert, und kalter Schweiß strömte über sein graues Gesicht. Der Wanderer wog die sprechende Pistole in seiner Hand und drehte sie hin und her, als hätte er noch nie etwas derart Hässliches gesehen. Falls er Stimmen hörte, verbarg er es gut, und nachdem er die sprechende Pistole eingehend begutachtet und an ihr kein einziges Fünkchen des Guten entdeckt hatte, zerquetschte er sie mit bloßer Hand.


      Knochen und Knorpel bekamen Risse und splitterten, das rote Fleisch wurde zu ekelhaftem Matsch, und die Waffe kreischte in unseren Köpfen in Agonie auf, als sie starb. Der Wanderer öffnete langsam die Hand, und die bereits verwesenden Fetzen der sprechenden Pistole fielen aus seiner Hand, um auf dem Boden zu zerschellen. Der Wanderer hob einen Fuß, um die Überreste zu zermalmen; doch selbst der letzte kleine Geweberest war bereits vergangen. Verschwunden, vielleicht war sie in den Waffenladen oder an den Ort in der Welt, wo sie am meisten Schaden anrichten konnte, zurückgekehrt.


      Ich brauchte nicht einmal die Innenseite meines Mantels zu überprüfen, um zu wissen, dass das schwarze Waffenköfferchen ebenfalls verschwunden war.


      „Na gut“, sagte der Wanderer. „Das wäre erledigt. Nun zurück an die Arbeit.“


      „Nein“, sagte ich und trat direkt zwischen ihn und die neuen Autoritäten. Ich dachte fieberhaft darüber nach, was die abtrünnige Vikarin gesagt hatte – „um einen gebrochenen Mann aufzuhalten, muss man ihn heilen.“ Julien hatte auch recht gehabt. Es musste einen Weg geben, zu Saint durchzudringen. Selbst nach allem, was er verbrochen hatte, war er immer noch ein Mensch. Ich musste ihn zur Vernunft bringen, da mir die Waffen ausgegangen waren.


      „So viel Gerechtigkeit“, sagte ich und hielt seinen Blick mit meinem gefangen. „So viele Tote nur wegen der Menschen, die dir genommen wurden. So viel Herzblut und Leid als Ausgleich für den Verlust deiner Familie. Du hast das Crash Kid kaltgemacht, das dafür verantwortlich war. Hast du dich danach besser gefühlt?“


      „Ja“, sagte er. „Oh ja.“


      „Wirklich?“, fragte ich. „Warum durchstreifst du dann immer noch die Welt, um die Schuldigen zu strafen? Wie vieler Tode bedarf es noch, bis du endlich genug hast? Wie lange noch dieses Leben … bis du selbst genau so böse geworden sein wirst?“


      „Ich bin nicht wie sie. Ich morde nicht um des Vergnügen willens oder weil ich davon profitiere. Ich vernichte diejenigen, die sterben müssen. Wenn das Gesetz versagt und Gerechtigkeit zu einem bloßen Witz verkommt, hat es schon immer einen Wanderer gegeben.“


      „Du glaubst, das sei gerecht?“, fragte ich. „Hier geht es überhaupt nicht um Gerechtigkeit, und das weißt du. Du tötest, weil es das Einzige ist, was du kannst. Weil sonst nichts mehr in dir übrig ist. Ich habe auch schon den ein oder anderen auf dem Gewissen – um andere zu schützen und, ja, manchmal um Rechtsbrüche zu rächen. Aber jeder Mord, jeder Tod frisst ein Stückchen aus einem heraus. Bis nichts mehr übrig ist bis auf die Pistole und das gute Gefühl, wenn man sie benutzt. Wie lange noch, Adrien, bis du selbst deine Opfer ausfindig machst wie ein Junkie, der den nächsten Fix nicht mehr erwarten kann?


      Sieh dir all die Menschen an, die du hier umbringen willst! Julien Advent, den größten Abenteurer seiner und dieser Zeit. Jessica Sorrow, die sich aus dem Unglauben in die geistige Gesundheit zurückgekämpft hat. Larry Oblivion, der sich nicht mal vom Tod aufhalten lässt, für eine gute Sache zu kämpfen. Die anderen … versuchen es zumindest. Sie sind entschlossen, ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen und bessere Menschen zu werden. Nicht nur für sich, sondern für jeden in der Nightside. Nicht, indem sie alles aus dem Weg schaffen, was böse ist, sondern indem sie Schritt für Schritt eine echte Veränderung herbeiführen.“


      Der Wanderer nickte langsam. „Ich werde sie trotzdem umlegen. Weil es das Einzige ist, was ich kann.“


      Ich näherte mich ihm weiter, und plötzlich waren beide langläufigen Revolver wieder in seinen Händen. Ich war so nah, dass sie sich an meine Brust pressten. Ich spürte die Mündungen deutlich durch den Stoff meines Mantels. Ich bewegte mich nicht und streckte die leeren Hände geöffnet zur Seite.


      „Ich werde nicht gegen dich kämpfen, Adrien. Aber ich werde hier stehenbleiben, ohne Waffen, und auch wenn ich mich nicht verteidigen kann, um dir den Weg zu versperren. Wenn du mich niederschlägst, werde ich wieder aufstehen. So oft es nötig sein wird. Du wirst mich töten müssen, um zu meinen Freunden zu gelangen. Zu den Leuten, die wichtiger für die Nightside sind, als ich je sein werde.“


      „Du bist bereit, für sie zu sterben?“, wollte der Wanderer wissen. Er klang ernsthaft neugierig.


      „Niemand ist jemals wirklich bereit zu sterben“, entgegnete ich fest. Mein Mund war trocken, und mein Herz hämmerte in meiner Brust. „Aber ich werde das hier dennoch durchziehen. Weil es unumgänglich ist. Weil es wichtig ist. Wirst du einen unbewaffneten Mann kaltblütig umbringen, bloß weil er dir im Weg ist? Einen Mann, der nur versucht, das Richtige zu tun?“


      „Klar doch“, entgegnete der Wanderer.


      Er hob einen Colt und drückte mir die Mündung auf die Stirn.


      „Letzte Chance, John.“


      „Nein“, sagte ich.


      Er drückte ab.


      Das Klacken des Hahnes war das lauteste Geräusch, das ich je in meinem Leben gehört hatte. Doch der Colt schoss nicht. Es waren Kugeln in der Trommel, ich sah sie, aber dennoch feuerte die Pistole nicht. Der Wanderer runzelte die Stirn und drückte ein zweites Mal ab. Immer noch ließ sich das Schießeisen nicht abfeuern. Er versuchte es mit der Waffe, die gegen meine Brust gedrückt war, doch nichts geschah. Ich holte tief Luft, trat einen Schritt zurück und schlug dem Wanderer beide Pistolen aus den Händen. Dann knallte ich ihm einen Haken mitten ins Gesicht. Er schrie auf, taumelte zurück und ging zu Boden. Er berührte seinen malträtierten Mund und starrte bestürzt auf das Blut auf seinen Fingern.


      „Du bist nur so lange unangreifbar, Adrien, wie du auf dem Pfad des Himmels wandelst“, sagte ich ein wenig atemlos, „und den hast du verlassen, als du einen unschuldigen Mann ermorden wolltest.“


      „Unschuldig?“, sagte er. „Ausgerechnet du?“


      „Ausnahmsweise ja“, entgegnete ich. „Gib auf, Adrien. Es ist aus.“


      Ich bot ihm meine Hand an, und nach einem kurzen Augenblick ergriff er sie. Ich zog ihn auf die Beine und stützte ihn, bis er das Gleichgewicht wiederfand. Es war lange her, dass er das letzte Mal Schmerz und Schrecken gefühlt hatte. Er schüttelte langsam den Kopf.


      „Ich habe das viel zu lange gemacht“ grübelte er. „Ich bin einfach müde. Es war einfacher zu handeln als nachzudenken. Vielleicht … braucht die Welt einen neuen Wanderer. Wenn ich mich so irren kann wie eben, bin ich nicht länger qualifiziert für diesen Job.“


      „He“, munterte ich ihn auf. „Niemand hat gesagt, dass du das für immer tun musst.“


      Er nickte noch einmal, und seine Augen starrten verloren in die Ferne. Dann drehte er sich um und verließ den Abenteurerclub. Niemand folgte ihm. Chandra trat an meine Seite.


      „Das … sieht man nicht alle Tage, John Taylor. Haben Sie gewusst, dass er Sie nicht würde töten können?“


      „Aber natürlich“, log ich.


      

    

  


  
    
      Epilog


      Einige Zeit später im Obergeschoss des Abenteurerclubs


      Die Küche des Abenteurerclubs hatte in kürzester Zeit vermeintlich aus dem Nichts ein ansehnliches Buffet gezaubert, und die neuen Autoritäten schlugen beeindruckende Schneisen in die Berge aus exquisitem Essen und die Seen aus köstlichen Getränken. Sie feierten, dass sie nun doch nicht dem Tod geweiht waren. Julien Advent kämpfte sich heldenhaft durch seine zweite Flasche Rosé-Champagners und ließ die Mauern des Zimmers mit einer Darbietung eines viktorianischen Saufliedes erbeben, das „Dr. Jekylls Stellvertreter“ hieß. Ein ziemliches Lumpenlied, auch wenn die Leute zur viktorianischen Zeit ihren Schmutz eher dezent bevorzugten. Jessica Sorrow hatte für sich ein hervorragendes Dessert entdeckt, eine Schicht weiße Schokolademousse, darüber eine Schicht Milchschokolademousse auf dunklem Trüffelboden. Mit Sahne. Hie und da, wenn sie sicher war, dass niemand hersah, genehmigte sie sich einen Mund voll.


      Graf Video und Annie Abattoir hatten sich wegen den gekochten Fleischköstlichkeiten gestritten, doch jetzt legten sie einen flotten Tango in der Mitte des Raumes aufs Parkett, mit allen Drehungen und all dem Schnickschnack, der dazugehörte. König Haut hatte sich einen überraschend gesunden Salat zusammengestellt, während er ein ziemliche Sauerei anrichtete, indem er an seinem Snakebite schlabberte. (Ein furchtbares Getränk aus Wodka, Cider, Preiselbeeren und anderen Dingen. Wenn man genug davon in sich hineinschüttet, kotzt man Obst und pinkelt Benzin.) Larry Oblivion musste weder etwas essen noch trinken, da er tot war. Dennoch hatte ihm der Küchenchef des Clubs eine besondere Delikatesse zubereitet, von der er Stein und Bein schwor, sie sei bei den lebenstechnisch beeinträchtigten Mitgliedern des Clubs heiß begehrt. Ich hatte keine Ahnung, worum es sich handelte, aber es roch furchtbar und bewegte sich auf dem Teller. Larry schien es zu genießen.


      Auch Walker und ich waren da, höchstwahrscheinlich, weil keiner von uns beiden jemals das Angebot einer Gratismahlzeit und freier Getränke ausgeschlagen hätte. Chandra hatte sich entschuldigt. Er hatte behauptet, seine Pflicht verlange von ihm, nach Indien zurückzukehren, um herauszufinden, was er für sein zerbrochenes Schwert tun konnte. Ich glaube, er hatte einfach die Nase gestrichen voll von der Nightside.


      Ich naschte mich demonstrativ durch alle Köstlichkeiten, natürlich alles in meiner Funktion als Ermittler und um meinen Horizont zu erweitern. Der Chefkoch des Clubs hatte einen erstaunlichen Ruf. Walker hingegen rührte kein einziges Gericht an. Was ihm überhaupt nicht ähnlich sah. Ich musterte ihn aufmerksam, wie er dort auf der anderen Seite des Raumes stand und gedankenverloren aus dem Fenster blickte. Er hielt sich ein gefaltetes Taschentuch an die Nase, die noch immer nicht zu bluten aufgehört hatte. Das machte mir Sorgen. Der Wanderer hatte nicht so fest zugeschlagen.


      Julien kam zu mir herüber, um mir Gesellschaft zu leisten, wobei er mit seinen perfekten viktorianischen Zähnen gigantische Happen von einer Steak-und-Stilton-Pastete abbiss. Er schlug mir freundschaftlicher als sonst auf die Schulter.


      „Gut gemacht, John. Ich bin stolz auf Sie. Stellen Sie sich meine Überraschung vor.“


      „Gern geschehen“, sagte ich trocken. „Sie vergessen auch nicht, Ihren Namen und Ihre Adresse auf dem Scheck anzugeben?“


      „Mich führen Sie nicht hinters Licht. Das Ganze hier haben Sie nicht nur wegen des Geldes getan.“


      Ich beschloss, das Thema zu wechseln, und nickte zu Walker hinüber. „Was ist da los? Walker hatte doch immer die Konstitution eines Ochsen und die Sturheit …“


      Ein Großteil der guten Laune wich aus Juliens Antlitz. Ich konnte regelrecht zusehen, wie sie sich in Luft auflöste. Er sah zuerst Walker und dann mich an.


      „Er hat es Ihnen nicht gesagt?“


      „Was?“, fragte ich.


      „Es ist noch nicht allgemein bekannt“, erklärte Julien, „und das wird auch eine ganze Weile so bleiben. Bis sich der Staub etwas gelegt hat …“


      „Spucken Sie’s aus“, sagte ich. „Ihnen ist doch klar, dass ich solche Dinge wissen muss.“


      „Ich bin sicher, er hätte es ihnen selbst erzählt. Irgendwann.“


      „Julien!“


      „Er stirbt“, sagte Julien.


      Es war wie ein Schlag in den Magen. Ich spürte die Kälte tatsächlich in meinem Herzen. Ich schaute zu Walker hinüber, der sich immer noch vorsichtig die Nase mit dem blutbesudelten Taschentuch betupfte. Er sah eigentlich ganz gesund aus. Er konnte nicht sterben. Nicht Walker. Aber es kam mir nicht in den Sinn, an Juliens Worten zu zweifeln. Er hatte sich in solchen Dingen noch nie geirrt.


      Ich konnte mir die Nightside ohne Walker nicht vorstellen. Konnte mir ein Leben ohne Walker nicht vorstellen. Solange ich mich erinnern konnte, war er immer dagewesen. Für gewöhnlich im Hintergrund, von wo er die Fäden zog und Menschen wie Figuren auf einem Schachbrett bewegte. Manchmal als mein Feind, manchmal als mein Freund … als ich jung gewesen war und mein Vater alle Hände voll damit zu tun gehabt hatte, sich zu Tode zu saufen, waren es Onkel Henry und Onkel Mark gewesen, die ein Auge auf alles gehabt hatten. Walker und der Sammler. Vielleicht die größte Autoritätsperson und der größte Schurke, die die Nightside je hervorgebracht hatte.


      Walker. Der die Nightside am Laufen hielt, soweit es überhaupt möglich war. Ich hatte für und gegen ihn gearbeitet, hatte ihm getrotzt und ihn verteidigt, je nachdem, an welchem Fall ich arbeitete. Er hatte aus seinen ganz eigenen Gründen mein Leben bedroht und gerettet. Es schien mir, dass ich sehr oft mein Leben danach ausrichtete, wie sehr es seines beeinflusste.


      Was würde ich tun, wenn er fort war?


      „Wie kann er sterben?“, fragte ich. „Er ist … geschützt. Jeder weiß das. Hat ihn doch jemand erwischt?“


      „Nein“, entgegnete Julien. „Hier gibt es keinen Verbrecher zu verfolgen und keine Mordtat zu rächen. Es ist kein Voodoofluch, keine außerirdische Waffe und kein längst vergangener Fall, der von den Toten auferstanden ist, um ihm das Leben zur Hölle zu machen. Einfach eine äußerst seltene, schwere Blutkrankheit. Scheint in der Familie zu liegen. Er hat seinen Großvater, seinen Vater und seinen Onkel an sie verloren, so ziemlich im selben Alter, in dem er jetzt ist.“


      „Aber … das hier ist die Nightside!“, protestierte ich. „Es muss doch etwas geben, was man tun kann.“


      „Er hat vieles versucht“, sagte Julien. „Aber manchmal müssen die Dinge … ihren Lauf nehmen. Ich glaube, es gibt Hoffnung. Wunder geschehen. Aber man sollte sich nicht zu sehr darauf verlassen. Er tut das auch nicht. Wir alle sterben.“


      „Aber … wenn er die neuen Autoritäten nicht länger repräsentiert, wer wird es dann tun? Wer ist dann noch übrig, die Nightside zusammenzuhalten, wie er es konnte?“


      „Ah“, sagte Julien. „Das ist die Frage, nicht?“


      Er klopfte mir noch einmal auf die Schulter und schlenderte weiter, um mit Jessica zu plaudern, die sich schon durch die Hälfte ihres Desserts gearbeitet hatte. Leute können sich ändern. Ich sah erneut zu Walker hinüber. Eben war mir vieles klargeworden. Ich verstand jetzt, warum Walker es für erforderlich empfunden hatte, mich zum ersten Mal daheim zu besuchen und mich seinen Sohn zu nennen. Wenn ein Mensch sich mit seinem Ende konfrontiert sieht, denkt er zuerst an die Familie und daran, wer das Familienunternehmen fortführen wird. Walker drehte sich unerwartet um und ertappte mich, wie ich ihn anstarrte. Er betrachtete mich grüblerisch, tupfte ein letztes Mal seine Nase, faltete das Taschentuch penibel zu einem Quadrat, steckte es in seine Rocktasche und bedeutete mir mit dem Kopf, zu ihm hinüberzukommen.


      „Die Ringe, John“, sagte er energisch.


      „Ringe?“, fragte ich unschuldig. „Was für Ringe?“


      „Die außerirdischen Ringe, die du Bulldogge Hammond unlängst hier im Club abgenommen hast. Du weißt, ich kann nicht zulassen, dass du sie behältst.“


      Ich kramte in meinen Manteltaschen und rückte die Ringe heraus. Er zählte sie sorgfältig und ließ sie dann irgendwo verschwinden. Das störte mich nicht wirklich. Ich hatte keine Ahnung, wie sie funktionierten.


      „Ich hatte gehofft, Sie hätten sie vergessen“, beschwerte ich mich.


      „Ich vergesse nie etwas von Bedeutung“, sagte Walker. „Julien … hat es dir gesagt?“


      „Ja.“


      „Dieser Mann konnte noch nie ein Geheimnis für sich behalten, darauf würde ich schwören.“


      „Ich befürchte, er glaubt nicht an Geheimnisse“, antwortete ich. „Deshalb hat er ja auch eine Zeitung. Damit er den Leuten einhämmern kann, was sie seiner Meinung nach wissen müssen. Wann wollten Sie es mir sagen?“


      „Irgendwann“, sagte er. „Ich habe darauf hingearbeitet. Ich wollte die Sache nicht noch verworrener machen, vor allem, weil zwischen uns noch so viel zu klären gibt.“


      „Das ist auch der Grund, warum Sie nicht Teil der neuen Autoritäten sind“, schlussfolgerte ich, als der Groschen endlich gefallen war.


      „Sie brauchen mich nicht“, sagte Walker. „Im Gegenteil, für einen neue Gewalt in der Nightside ist es wahrscheinlich besser, ohne einen Außenstehenden wie mich zu arbeiten. Sie können mit einer weißen Weste anfangen. Ohne hinter einer Entscheidung zu stehen, die ich vielleicht einmal in der Vergangenheit getroffen habe. Sie müssen das allein schaffen. Natürlich liegt noch einiges zu erledigen vor mir, so lange ich es noch kann.“


      „Was, wenn Sie es nicht mehr können?“, fragte ich.


      Er sah mich fest an und lächelte dann plötzlich. „Ich dachte, du willst dann vielleicht übernehmen, John.“


      „Ich?“ Ich war ehrlich schockiert. „Sie wissen ganz genau, wie sehr ich Autoritätspersonen hasse!“


      „Der beste Mann für meinen Job ist genau der, der ihn nicht haben will“, erwiderte Walker leichthin. „Der Mann, der am wenigsten von Macht korrumpiert wird, ist der, der Macht von vornherein nicht haben will, und außerdem will jeder Vater, dass sein Sohn später einmal in seine Fußstapfen tritt.“


      „Fangen Sie nicht wieder damit an“, beschwerte ich mich. „Sehen Sie, es muss doch in der Nightside jemanden geben, der für den Job besser qualifiziert ist als ich …“


      „Mit ziemlicher Sicherheit“, sagte Walker. „Aber wen kenne ich so gut wie dich, John? Wem könnte ich so sehr vertrauen, wie ich dir zu trauen gelernt habe?“


      „Geben Sie mir eine Minute, und ich schreibe Ihnen eine Liste“, sagte ich. „Walker … Henry, es muss jemand anderen geben, der Ihnen helfen kann.“


      “Nein”, sagte Walker. „Gibt es nicht. Ich habe überall gesucht. An allen Orten, die du dir vorstellen kannst und ein paar weiteren, die dir nie in den Sinn gekommen wären.“


      „Was ist mit der Straße der Götter? Dort gibt es Wesen, die im Akkord Tote wieder auferstehen lassen, Kranke heilen und als Zugabe Morgenfeiern für Touristen veranstalten!“


      „Ja, aber die sind alle nicht besonders hilfreich“, sagte Walker. „Es gibt … Möglichkeiten, das gebe ich zu, aber die schließen alle einen Preis mit ein, den zu zahlen ich nicht bereit bin.“ Er betrachtete mich gedankenversunken. „Das hast du heute gut gemacht, John. Der Wanderer hätte dich wirklich töten können.“


      „Ja“, sagte ich. „Vielleicht.“


      „Ich frage mich“, sagte Walker, „ob er wirklich in der Lage gewesen wäre, die Autoritäten zu erledigen. Oder ob ihm Gottes Kräfte im letzten Moment versagt hätten, wie es bei dir der Fall war.“


      „Das werden wir wohl nie herausfinden“, sagte ich, „und ich bin mir nicht sicher, wer heute alles geprüft wurde.“


      „Wahrscheinlich wir alle“, sagte Walker. Er hielt einen Moment inne und sah sich ohne besonderes Ziel im Raum um. „Ich habe es sehr genossen, deinem Vater während des Lilithkrieges abermals zu begegnen, wenn auch nur für kurze Zeit. Das half mir, mich zu erinnern, wer er und ich einst waren. All die Dinge, die wir erreichen wollten, bevor uns das Leben in die Quere kam … ich denke nicht, dass er gutheißen würde, was für ein Mensch ich geworden bin. Aber ich weiß, dass er stolz auf dich war.“


      Er wandte sich plötzlich ab und ging zum Buffet. Ich folgte ihm nicht. Ich musste über so viel nachdenken. Das Problem mit Walker war … alles konnte ein Teil seiner sorgfältig durchdachten Pläne sein. Er stand auch nicht darüber, eine Wahrheit wie diese zu benutzen, um mich zu manipulieren. Julien gesellte sich zu mir.


      „Ich bin ziemlich sicher, dass ich weiß, worum es eben ging“, meinte er.


      „Mit ziemlicher Sicherheit nicht“, sagte ich.


      „Er will, dass Sie seine Rolle in der Nightside übernehmen. Gar keine schlechte Idee. Vielleicht habe ich nicht immer gutgeheißen, wie Sie Probleme angehen, aber ich habe nie daran gezweifelt, dass Sie das Herz am rechten Fleck haben. Aber lassen Sie sich Folgendes durch den Kopf gehen. Was wäre, wenn ich Ihnen einen Platz unter den Autoritäten anböte?“


      „Heute stehen die Leute ja schon Schlange, um mir Dinge anzubieten, die ich überhaupt nicht will“, sagte ich. „Danke nein, Julien. Meine Aufgabe ist es, auf Leute aufzupassen, denen die Autoritäten nicht helfen können oder wollen. Da zu sein für all die Menschen, die das System fallen lässt. Mit Ihnen zusammenzuarbeiten, wenn ich es kann. Ihr Gewissen zu sein, wenn es notwendig ist.“


      Julien seufzte. „Sie müssen die Dinge immer auf Ihre Art tun, nicht wahr?“


      „Natürlich.“


      „Ich werde mit den anderen sprechen.“


      „Tun Sie das“, sagte ich. „Speziell, wenn ich schon ein gutes Stück entfernt bin.“


      Wir schüttelten einander feierlich die Hände und er spazierte wieder davon.


      Die Tür flog auf, und Suzie Shooter schritt in den Raum. Alle hielten inne, um zu sehen, was los war, und erstarrten. Suzie bedachte jeden mit einem bösen Blick, blendete dann alle Anwesenden mit einem Schnauben aus und kam zu mir herüber. Alle anderen im Raum widmeten sich mit einem gewissen Grad an Erleichterung wieder ihren Speisen und Getränken wie eine Gruppe Tiere, an deren Wasserloch plötzlich ein unbekanntes Raubtier erschienen war. Suzie nickte mir ruhig zu und ihre Patronengurte klirrten leise.


      „Du hast die ganze Aufregung verpasst, Suzie“, sagte ich. „Das sieht dir gar nicht ähnlich.“


      „Ich war beschäftigt“, sagte sie mit ihrer typischen kalten, gemessenen Stimme. „Habe auf die Kinder, die wir aus den Kostbaren Erinnerungen gerettet haben, aufgepasst. Habe dafür gesorgt, dass sie alle Hilfe bekommen, die sie benötigten, und sicher nach Hause gebracht werden. Oder dass sie wenigstens eine sichere Bleibe erhalten, wenn das nicht mehr möglich war, und dann … bin ich trotzdem geblieben. Um bei diesen Kindern zu sein und sie zu trösten. Zuerst wollten sie sich von niemandem sonst anfassen lassen. Sie hatten gelernt, niemandem zu trauen. Aber … von mir konnten sie es annehmen. Ich denke, sie haben in mir jemanden erkannt, der war wie sie.“ Sie grinste flüchtig. „Ich habe sie gehalten und sie mich, und ich bin mir nicht sicher … wer wen getröstet hat.“


      „Suzie …“


      „Pst“, wisperte sie. „Pst, John. Mein Liebster.“


      Sie legte die Arme um mich und drückte mich an sich. Es war eine vorsichtige, sanfte Umarmung, aber doch eine Umarmung. Zum ersten Mal seit wir uns kannten, konnte mich Suzie berühren, ohne sich dazu zu zwingen. Ich hielt sie auch fest, zart und vorsichtig, und ihr Atem in meinem Ohr war gleichmäßig und zufrieden.


      Manchmal geschehen in der Nightside Wunder.
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